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"Es gibt ein Vergessen allen Daseins, ein Verstummen unseres Wesens, wo uns ist, als hätten wir alles gefunden".


Hölderlin, deutscher Dichter (1770 – 1843)
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1. Besuch aus Aibling


An diesem Tag lief Einiges schief. Als Petra aufstand, um das Frühstück zuzubereiten, fand sie Joko tot auf dem Esszimmerboden. Sie hob den kalten, steifen Papagei auf und legte ihn auf die Fensterbank. Dann lief sie über den Hof und rief Noa, der schon seit den frühen Morgenstunden im Stall arbeitete.


„Joko ist tot!“


„Joko?“ Die Nachricht schreckte Noa aus seinen morgendlichen Grübeleien. „Ein herber Verlust.“ meinte er missmutig. „Wahrscheinlich ist er an Altersschwäche gestorben.“ Und nach einer Pause: „Der Kerl wird mir fehlen.“


Er rief Jamir, der gerade aus der Tenne frisches Heu für die Fütterung der Pferde holte: „Joko ist tot“, sagte er kurz angebunden.


Jamir zeigte sich nicht überrascht: „Ich weiß. Er starb so gegen Mitternacht. Hat sich vorher noch mit einem telepathischen Gruß bei mir verabschiedet.“


Noa runzelte die Stirn. Der Mangel an Betroffenheit, mit dem Jamir reagierte, ärgerte ihn. Warum hatte ihn Jamir nicht bereits beim Aufstehen unterrichtet? Und dann diese arrogante Vorführung seines überlegenen Wissens. Die Kinder des Kosmos sollten ihr Defizit an Einfühlungsvermögen nicht so offen zur Schau stellen. Sich ein wenig an die Lebensweise der Menschen anzupassen, würde sie der menschlichen Gefühlswelt näher bringen.


„Kannst du dich um die Beerdigung kümmern?“ knurrte Noa.


„Klar, mache ich gerne. Joko verdient ’nen Ehrenplatz im Blumengarten. Werde ihm einen kleinen Holzsarg zimmern und vielleicht eine Wildrose auf sein Grab pflanzen. Im Aiglsbucher Forst find ich sicher einen Stein, auf den wir seinen Namen und einen netten Gedenkspruch meißeln könnten.“


Noa schloss messerscharf, dass Jamir seine Gedanken gelesen hatte und sich um mehr Menschlichkeit bemühte. Gleichzeitig schien seine Reaktion die entspannte Beziehung der Kinder des Kosmos zum Tod zu bestätigen. Als Petra beim Frühstück über den armen Joko sprach, war Gaia die Einzige, bei der heiße Tränen flossen. „Warum Joko? Er war mein bester Freund. Der Tod ist so ungerecht. Ich hasse ihn!“


„Wer in der Lotterie des Lebens das große Los gezogen hat, muss auch bereit sein, den Preis dafür zu zahlen.“ meinte Noa. Am Tisch wurde es still und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


Petra hatte bereits mit dem Abräumen des Frühstücksgeschirrs begonnen, als die Türglocke läutete.


„Nanu, Besuch?“ Petra wunderte sich. „Um diese Zeit? Jamir, mach doch bitte die Tür auf, ich bin gerade beschäftigt.“


Noa und Gaia halfen Petra, den Frühstückstisch abzuräumen und sauber zu wischen. Kurz darauf betrat Jamir den Raum, mit zwei gut gekleideten Herren im Schlepptau: „Die Herren wollen mit dem Hofeigentümer sprechen. Sie kommen aus Aibling.“


Beim Stichwort Aibling war Noa sofort hellwach. Erwartungsvoll sah er die beiden Männer an.


„Mein Name ist Short, James Short“, stellte sich der ältere der beiden Männer mit starkem amerikanischem Akzent vor. „Sie können mich Jim nennen.“ Er deutete auf seinen jüngeren Kollegen: „Und das ist Ken Richardson. Wir nennen ihn Ritchy.“ Short lachte meckernd, so als habe er gerade einen guten Witz erzählt. „Und sie sind der berühmte Herr Noa, nehme ich an.“


Noa hasste die Angewohnheit der Amerikaner, gleich im ersten Satz Frohsinn zu verbreiten und die vertrauliche Anrede unter Freunden anzubieten, ließ sich aber sein kritisches Urteil nicht anmerken. „Alexander Noa, in der Tat. Nett, sie kennenzulernen. Kann ich ihnen behilflich sein?“


„Man hat uns empfohlen, sie hier in Mooshappen zu besuchen“, übernahm der jüngere der beiden Fremden, den Short als Herrn Richardson vorgestellt hatte, die Gesprächsführung. „Wir sind Unternehmer aus Aibling und daran interessiert, mit dem Chiemgaubund ins Geschäft zu kommen. Sie sind ja der Vizepräsident und der Mann, der in dieser gottverdammten Gegend die Strippen zieht.“


Noa zog es vor, höfliche Distanz zu wahren: „Bitte setzen sie sich. Wir haben in dieser gottverdammten Gegend sogar Stühle. Leider kann ich sie nicht ins Wohnzimmer oder in mein Büro führen. Das Esszimmer ist jetzt der einzige beheizte Raum. Man hat versäumt, uns über ihren Besuch vorab zu unterrichten. Kann ich ihnen eine Tasse Tee anbieten?“


„Oh, sehr gern. Nett von ihnen! Wir sind heute Morgen schon früh losgefahren und mussten eine Menge Kontrollen über uns ergehen lassen“, erwiderte Richardson.


Die Männer und Jamir setzen sich um den quadratischen Tisch aus massivem Eichenholz und Gaia brachte den Gästen eine Tasse mit rotem Lindenblütentee, der stets in einer großen Kanne auf dem Herd stand.


„Kontrollen sind in diesen unsicheren Zeiten leider notwendig“, Noa achtete darauf, seiner Stimme einen neutralen Ton zu geben. „Das gilt vor allem für Besucher aus Gegenden, von denen wir leider nur wenig wissen.“


„Ja, ja, wir Ausländer haben einen schlechten Ruf. Für ihre Fremdenfeindlichkeit sind die Bayern ja bekannt.“ Ritchy gab sich zwar gut gelaunt, hatte aber nicht die Absicht, Warmherzigkeit zu verbreiten.


„Das hängt von unseren Besuchern und deren Absichten ab“, erwiderte Noa. „Wir haben hier im Chiemgau nicht erst seit den großen Migrationsbewegungen der zwanziger Jahre eine Menge Ausländer untergebracht. Die meisten kamen aus dem Nahen Osten, dem Maghreb und Schwarzafrika, viele auch aus anderen europäischen Ländern: Polen, Italiener, Spanier, Türken und Flüchtlinge vom Balkan. Ausländer fallen hier nicht sonderlich auf, solange sie bereit sind, hart zu arbeiten, sich zu integrieren und unsere Gesetze zu beachten. Leider haben wir den Eindruck, dass diese Regeln in Aibling nicht gelten. Angehörige fremder Dienste mischen sich in Angelegenheiten der Einheimischen ein, versorgen kriminelle Elemente wie die Freibanden mit Waffen und erheben den Anspruch, ihr nationales Recht auf unserem Boden anzuwenden. Ich bin immer davon ausgegangen, dass Aibling eigentlich zu Deutschland gehört.“


„Deutschland? Der Staat existiert doch gar nicht mehr“, unterbrach der Mann namens Short brüsk. „Es mag schon sein, dass wir Amerikaner in Oberbayern nicht sonderlich beliebt sind. Aber wir sind nun einmal Angehörige einer überlegenen Kultur, dazu auserwählt, die Werte individueller Freiheit zu verteidigen in einem Land, das durch die EMP-Katastrophe schwere Nachteile hat hinnehmen müssen. Wir bewaffnen keine Kriminellen, sondern helfen Freiheitskämpfern, sich gegen Sozialisten, Kommunisten und Liberale zur Wehr zu setzen. Gegen Bürokraten, die durch eine Vielzahl von Gesetzen und Regeln die Freiheit der Bürger missachten und einen Superstaat errichten wollen.“


„Seltsam“, erwiderte Noa trocken, „aber Kommunisten, Sozialisten und Liberale sind mir hier in Oberbayern bisher nur selten begegnet. Und einen Superstaat gibt es hier auch nicht, es sei denn, sie sprechen von unserem Chiemgaubund.“


Richardson, dem Noas Ironie entgangen war, mischte sich erneut ein. „Wir haben einen recht guten Einblick in die Art und Weise, in der sich die Dinge hier vor Ort entwickeln. Schließlich beobachten wir ihre Gegend schon seit vielen Jahren. Gesetze und Verordnungen, wie sie beispielweise der Chiemgaubund beschließt, unterscheiden sich vom Inhalt her nicht von Unterdrückungsmaßnahmen, wie sie auch in totalitären Staaten praktiziert werden. Die Dynamik der Wirtschaft wird gebremst, Innovation und freie Unternehmenskultur werden eingeschränkt, der ungehinderte Fluss des Geldes reguliert. Kein Wunder, dass große Unternehmen zögern, in solchen Gegenden zu investieren. Ihre kommunale Politik kostet Arbeitsplätze und behindert den Fortschritt.“


„Wenn es nur das ist, was sie mir zu sagen haben, dann hätten sie sich die Mühsal ihrer Reise sparen können.“ Noas Stimme war jetzt weniger konziliant. „Sie sind hier nämlich offensichtlich an der falschen Adresse.“


„Nein, nein, sie missverstehen uns, lieber Alex. Wir sind seriöse Unternehmer und suchen ausschließlich geschäftliche Kontakte“, beeilte sich Richardson abzuwiegeln.


„Für sie immer noch Herr Noa! So läuft das in unserer Kultur. Erstaunlich, dass sie das noch nicht gelernt haben“, schob Noa nach. Was für ein Mangel an Einfühlungsvermögen, dachte er. Erst fallen sie mit der Tür ins Haus als angeblich seriöse Geschäftsleute, dann reden sie mich mit dem Vornamen an, so als wären wir alte Freunde, um mich im gleichen Atemzug als Kommunisten oder Liberalen zu beschimpfen, wobei in ihrem Politikverständnis zwischen den beiden Ideologien kein Unterschied zu bestehen scheint.


Noa erinnerte sich an ein Gespräch mit seinem Großvater Severin, der ihn schon vor vielen Jahren gewarnt hatte: Wenn du mal groß bist und politische Verantwortung trägst, musst du dich vor den Fremden aus Aibling in Acht nehmen. Sie vertreten die Interessen einer Supermacht und sind felsenfest davon überzeugt, dass die ganze Welt ihrer Lebensart zu folgen hat. Sie betrachten sich als die Hüter des Geldes und alles in ihrem Leben dreht sich ausschließlich um den Erwerb und die Vermehrung ihres Vermögens. Dabei nehmen sie extreme Ungleichheit zwischen arm und reich in Kauf und halten sie für gottgewollt. Sie propagieren Freiheit und Demokratie, aber dahinter verbergen sich Gier und Machtanspruch. So felsenfest sind sie von der Richtigkeit ihrer Ideologie überzeugt, dass sie rücksichtlos von Gewalt Gebrauch machen, wenn sich jemand vermeintlich nicht an ihre Regeln hält. In ihrer Gesellschaft gehört Brutalität sozusagen zum guten Ton und Waffenbesitz wird als Garant wahrer Freiheit hoch geschätzt. Ihre Gefängnisse quellen von angeblichen Kriminellen nur so über. Ihr Rechtsempfinden ist ebenso gewalttätig wie ihre Rechtsordnung archaisch ist. Obwohl sie sich in ihrer Bibeltreue von niemand übertreffen lassen, ist ihr Durst nach Rache und Vergeltung unersättlich. Sie würden sich sogar selbst schaden und gegen ihre eigenen Interessen handeln, wenn sie dadurch Andere für das von ihnen empfundene Unrecht bestrafen können. Sie halten sich für unbesiegbar, sind in die zerstörerische Wirkung ihres Arsenals aus Massenvernichtungswaffen verliebt und haben einen gigantischen Überwachungsstaat errichtet, angeblich aus Gründen der inneren Sicherheit, aber wohl auch, um jeden Widerstand gegen ihre Art zu leben, zu denken und zu handeln bereits im Keim zu ersticken.


Noa musste bei dieser Erinnerung innerlich schmunzeln. Er wusste, dass sein Großvater zu Übertreibungen neigte, aber das Verhalten der Herren Short und Richardson schien die Vorurteile des alten Herrn zu bestätigen.


„Bevor wir uns jetzt über politische Fragen in die Haare bekommen, sagen sie mir bitte, was sie hier wirklich wollen.“ Noa hatte noch eine Menge zu erledigen und wollte sich von den beiden seltsamen Geschäftsleuten nicht seine kostbare Zeit stehlen lassen.


„Es geht um Öl, um Erdöl, genauer gesagt“, antwortete Short. „Sie erinnern sich an die Fracking-Tiefbohrungen unserer Mineralölfirmen am Langbürgner See, die wegen der Wirtschaftskrise in den dreißiger Jahren leider gestoppt werden mussten. Wir wollen investieren und das Fracking wieder aufnehmen, weil sich Erdöl inzwischen wieder gut verkaufen lässt. Außerdem müssen wir untersuchen, ob und gegebenenfalls in welcher Form die alten Erdgasspeicherkapazitäten im Freimoos noch genutzt werden können.“


Noa erinnerte sich sehr wohl an die Umweltschäden durch Fracking, aber was meinte der seltsame Herr Short mit dem Hinweis auf Erdgasspeicherkapazitäten? Dann fiel ihm ein: Es existierten im Freimoos Ruinen einer Industrieanlage, die von den Priener Freibanden vor langer Zeit gesprengt worden war. Damals gab es eine Riesenexplosion und einen Krater an der Grenze zum Lienzinger Moos. Sein Großvater hatte ihm erzählt, dass es sich bei der Anlage um das Ende einer Gaspipeline gehandelt habe, durch welche noch bis Mitte der zwanziger Jahre sibirisches Erdgas nach Süddeutschland gepumpt wurde. Die Freibanden waren damals daran interessiert, noch vorhandene Vorräte auszubeuten, hatten sich aber dabei so ungeschickt angestellt, dass die Anlage und ein Teil der Speicher in die Luft flogen. Lange Zeit machte man in der Eggstätter Gegend einen weiten Bogen um diese Stelle, weil es hieß, dort trete immer noch Gas aus den unterirdischen Lagerstätten aus und es bestünde Explosionsgefahr. Die Anlage war aber inzwischen mehr oder weniger in Vergessenheit geraten.


Noa wandte sich wieder an seine Besucher: „Einer Wiederaufnahme der Fracking-Aktivitäten am Langbürgner See wird der Chiemgaubund mit Sicherheit nicht zustimmen, dafür werde ich mich persönlich einsetzen. Es hat damals genug Umweltschäden gegeben, unter denen die Eggstätter und Endorfer heute noch leiden. Und was ihr Interesse an den Speicherkapazitäten im Freimoos anbetrifft, so muss ich sie davon in Kenntnis setzen, dass diese Anlage schon vor zwanzig Jahren gesprengt worden ist. Sie sind also umsonst hierhergekommen.“


„Was im Freimoos geschehen ist, wissen wir natürlich“, erwiderte Richardson. „Wir wurden damals von den betroffenen Firmen unterrichtet und haben die Ruinen der alten Anlage bereits in Augenschein genommen. Wir können die Schäden beheben und das Wasser, das inzwischen in die Speicher eingedrungen ist, abpumpen. Was die Nutzung der Ressourcen am Langbürgner See anbetrifft, so müssen wir sie daran erinnern, dass es Verträge gibt, die unserem Unternehmen Fracking und die Ausbeutung von Lagerstätten in der Eggstätt-Hemhofer Seenplatte garantieren.“


„Diese Rechte existieren schon seit langer Zeit nicht mehr“, meinte Noa hitzig. Aber kaum hatte er das gesagt, fragte er sich, woher er seine Sicherheit nahm. Konnte er sich auf Zeitablauf berufen? Dazu müsste er erst einmal die Verträge kennen. Höhere Gewalt? Wegfall der Geschäftsgrundlage? Gewiefte Juristen würden ihm mit Sicherheit das Gegenteil beweisen können. Ohne genauere Informationen war die Diskussion sinnlos. Noa ging es jetzt nur noch darum, seine beiden unerwünschten Gäste so schnell wie möglich loszuwerden.


Short und Richardson waren wohl auch zur Einsicht gelangt, dass ihre Gesprächsführung ihrem Anliegen eher geschadet hatte: „Wir sind nicht hier, um uns mit ihnen zu streiten, verehrter Herr Noa“, lenkte James Short, der konziliantere der beiden, ein. „Wir sind, wie gesagt, Geschäftsleute und wollen eine Vereinbarung mit ihnen als Vertreter des Chiemgaubundes. Wenn sie mit uns zusammenarbeiten, könnten sie ‘nen Haufen Geld verdienen.“


„Das besprechen sie lieber mit Herrn Daxenberger auf der Fraueninsel. Der ist schließlich unser Präsident.“ Noa erhob sich und erklärte, er habe noch eine Menge zu erledigen, ein unmissverständliches Signal, dass er das Gespräch nicht fortsetzen wollte. Auch die beiden Männer erhoben sich langsam. „Ich fürchte, dass wir sie verärgert haben“, meinte Short resigniert, während Richardson finster in die Runde schaute. Noa öffnete die Tür und komplimentierte die unerwünschten Gäste ins Freie.


„Sie täten besser daran, auf unsere Vorschläge einzugehen“, bemerkte Richardson feindselig. „Sie würden sich viel Ärger ersparen!“


„Ist das eine Drohung?“ Noa nahm nun kein Blatt mehr vor den Mund. „Es ist wohl besser, wenn sie jetzt umgehend mein Grundstück verlassen. Meine Hunde sind darauf abgerichtet, ungebetene Gäste in ihre Schranken zu weisen. Es wäre wirklich schade, wenn die ihre tadellosen Anzüge ruinierten.“


Mit einem kurzen Kopfnicken drehte sich Noa um und ging hinüber zum Stall, während die beiden Männer aus Aibling noch eine Weile im Hof standen und erregt miteinander sprachen. Schließlich fuhren sie mit einem komfortablen, blank geputzten Elektroauto in Richtung Breitbrunn davon.


Ohne sich telepathisch einzumischen, hatte Jamir zugehört. Jetzt folgte er seinem Adoptivvater in den Stall. Noa fragte ihn, ob er überreagiert und etwas falsch gemacht habe. Jamir grinste und meinte, er habe die beiden Herren ganz schön schroff behandelt. Aber dann sagte er etwas, das Noa aufhorchen ließ: „So richtig schlau bin ich aus den Beiden nicht geworden. Ich wollte den wahren Grund ihres Kommens herausfinden und habe versucht, in ihren Verstand einzudringen. Aber das war nicht möglich. Die Herren hatten eine Gedankensperre errichtet, so wie auch wir sie manchmal einsetzen, um uns vor unliebsamen Ausspähungen zu schützen.“


„Gedankensperre?“ Noa war alarmiert. „In der Form, die auch Ikkdra praktiziert? Ich dachte, das ginge bei uns Menschen nicht.“


„Doch, doch!“ beteuerte Jamir. „So etwas gibt es bei Menschen mit spezieller Ausbildung zu geistiger Kontrolle. Aber das ist in der Tat selten und eigentlich nicht bei Geschäftsleuten zu finden, wie es diese beiden Wirtschaftslobbyisten zu sein behaupten.“


„Das verstärkt meine Vermutung, dass es sich bei Short und Richardson nicht um Geschäftsleute handelt, sondern um Agenten, die auf Verstellung trainiert wurden“, grübelte Noa. „Dieser Besuch gibt mir Rätsel auf. Man versucht, mich auszuspionieren. Aber wenn es sich um zwei Spezialisten des Geheimdienstes handelt, warum ist dann ihre Vorgehensweise so unprofessionell, ja geradezu stümperhaft? Oder ist auch das nur Fassade? Ein teuflischer Plan, viel raffinierter, als ich ihn mir in meiner Naivität vorstellen kann?“


„Ich fürchte, dass die Lage in der Tat kompliziert ist. Short und Richardson sind wahrscheinlich gar keine Menschen“, meinte Jamir so beiläufig, als behauptete er etwas völlig Selbstverständliches.


Noa zuckte zusammen: „Was sagst du da für einen Blödsinn? Die waren keine Roboter, sondern erkennbar Wesen aus Fleisch und Blut.“


„Da wäre ich mir nicht so sicher! Roboter sind sie zweifellos nicht. Aber im Kosmos gibt es noch andere Formen des Lebens, nicht nur Menschen aus Fleisch und Blut.“


„Was sind sie dann? Etwa Fremde aus dem All?“ Noas Frage war scherzhaft gemeint, aber Jamir nahm sie ernst.


„Nein, Außerirische sind sie ebenfalls nicht. Eher eine metaphysische Erscheinung. Vielleicht zwei Sukkuben. Eine Mischung aus Mensch und Dämon. Produkte der Fantasie, erzeugt von einem Wesen, das Zugang zu den geheimen kosmischen Kräften hat. Jemand erlaubt sich offenbar einen schlechten Scherz mit uns.“


Noa konnte mit dem Begriff des Sukkubus wenig anzufangen. „Sukkuben? Ich dachte, diese Märchengestalten aus dem Mittelalter hätten etwas mit Sexualität zu tun. Wald-Schrate, die nachts schlafende Frauen missbrauchen.“


„Für Märchen hielten die Menschen des Mittelalters diese Wesen nicht. Vielleicht ist Sukkubus der falsche Ausdruck“, gab Jamir zu. „Ich denke an Kobolde, durch schmutzige Gedanken erzeugte Dämonen, dazu bestimmt, die Menschen auf falsche Fährten zusetzen, sie in die Irre zu führen. Meistens tauchen sie auf, wenn es darum geht, Pläne zu durchkreuzen und Menschen Angst zu machen. Nicht weil sie etwas konkret verhindern wollen, nein, sie handeln aus reiner Freude an ihrer Zerstörungswut.“


„Dann würde es sich nicht um Agenten Washingtons handeln, sondern um nichtmenschliche Mächte, welche die Erde schon immer bevölkert haben. Mächte, die in der Frage, wie wir mit dem Problem Erebos umgehen, ein Wort mitreden wollen.“


„Ja, das könnte man so sehen.“ Jamir nickte. „Jedenfalls sollten wir der Sache nachgehen. Sind Short und Richardson wirklich im Auftrag Washingtons unterwegs? Es wäre in diesem Zusammenhang interessant, herauszufinden, was die Amerikaner über Erebos wissen, oder ob sie uns nur Schwierigkeiten bereiten und eigene Maßnahmen vorbereiten wollen. Wir wissen, dass sie vor der EMP-Katastrophe an vielen Geheimprogrammen gearbeitet haben. Einerseits, um neue Waffen und Künstliche Intelligenz zu entwickeln, andererseits, um die verborgenen Fähigkeiten des menschlichen Gehirns zu erforschen. Vielleicht sind sie inzwischen in ihrer Forschung doch weiter, als wir angenommen haben. Wenn dem so sein sollte, hätten sie Methoden entdeckte, die es ihnen erlauben, Gedanken und Absichten vor uns Kindern des Kosmos geheim zu halten.“


„Eine Mischung aus Mensch und Dämon? Mit Zugang zu kosmischen Kräften? Dämonen im Auftrag der amerikanischen Regierung? Was für seltsame Vorstellungen. Wenn da wirklich etwas dran sein sollte, wäre das eine ernste Gefahr für unsere Pläne,“ meinte Noa sorgenvoll.


Jamir nickte nachdenklich: „Wir hatten in den vergangenen Jahrhunderten die Entwicklung der Erde aus den Augen verloren und uns um andere Dinge gekümmert. Es scheint so, als ob irgendeine fremde Macht in der Zeit unserer Abwesenheit eine Initiative gestartet hat, um auf der Erde Fuß zu fassen. Das könnte auch eine Reihe negativer Entwicklungen erklären, welche das Chaos Mitte der vierziger Jahre verstärkt und es den Menschen über einen langen Zeitraum verwehrt haben, die Lage wieder in den Griff zu bekommen. Trotzdem: Im Kern werden menschliche Wissenschaftler Natur und Fähigkeiten dieser Macht noch nicht durchschaut haben oder sie werden schlicht und einfach von dieser Macht manipuliert. Denn derart gewaltige Durchbrüche, die Parawissenschaften und Psychologie miteinander verbinden, traue ich nicht einmal den Amerikanern zu. Dahinter muss mehr stecken. Wir sollten uns darum kümmern, mehr über die wahren Absichten der beiden seltsamen Gestalten in Erfahrung zu bringen.“


„Werden die sich jetzt mit Daxenberger in Verbindung setzen“? fragte Noa besorgt.


Jamir runzelte nachdenklich die Stirn. „Es sieht nicht danach aus“, meinte er. „Jedenfalls sind sie noch nicht zur Fraueninsel unterwegs. Sie sind in Richtung Prien abgebogen. Ich gehe davon aus, dass die Amerikaner die wahren Machtverhältnisse im Chiemgaubund sehr wohl kennen. Die packen sozusagen den Stier bei den Hörnern. Das bedeutet aber auch, dass sie bereits mehr über unseren Plan wissen, als uns lieb sein kann. Ich glaube nicht, dass es einen Verräter unter den wenigen Personen gibt, die wir eingeweiht haben. Das hätte ich auch sofort feststellen können. Aber vielleicht hat man uns irgendwo abgehört, zum Beispiel im Freisinger Dom oder im MPA in Garching. Aiblinger Spione waren sicherlich schon sehr früh über unsere Reise unterrichtet und haben ihre Abhörmethoden eingesetzt, um mehr über unsere Absichten in Erfahrung zu bringen. Es ärgert mich, dass ich darauf nicht schon früher gekommen bin.“


Noa musste lachen. „Ich bin bisher immer davon ausgegangen, dass die Außerirdischen menschliche Gefühlregungen wie Ärger nicht kennen. Bei dir, lieber Jamir, gewinnt dein menschlicher Teil immer mehr die Herrschaft über deine wahre Natur. Willkommen im Club der Sterblichen! Aber pass bitte auf, dass du nicht allzu menschlich wirst. Sonst werden dir die anderen Kinder des Kosmos vorwerfen, deine Identität gewechselt zu haben.“


Jamir lachte verlegen: „Ja, ja, die Versuchung der Menschwerdung. Die hat in unserer Geschichte eine wichtige Rolle gespielt. All die Geheimnisse über die vom Himmel herabgestiegenen Gottheiten und ihre Liebschaften mit den schönen Gespielinnen der Erde.“


Noa fand Jamirs Reaktion weniger lustig. Ohne einen weiteren Kommentar wandte er sich ab. Im der Scheune warteten große Holzklötze darauf, in handliche Stücke gespalten zu werden. Genau die Tätigkeit, die Noa jetzt brauchte, um auf andere Gedanken zu kommen.




2. Turbulente Zeiten im Chiemgau


Die Sitzung des Eggstätter Gemeinderats verlief lebhaft. Ohne Noas Hilfe wäre es Bürgermeister Fechter schwer gefallen, die Gemüter zu beruhigen. Die Tagesordnung war in den letzten Monaten immer länger geworden und im Gegensatz zu früher bildeten sich Fraktionen mit unterschiedlichen Lösungsvorschlägen.


Seit der Expedition in den Norden war fast ein Jahr vergangen und Noa hatte sich in dieser Zeit mehr um kommunale Angelegenheiten als um Fragen des näher rückenden Exodus gekümmert. Die Erfolge beim Aufbau des Chiemgaubundes hatten inzwischen spürbare Auswirkungen. Man musste sich um immer neue Aufgaben kümmern. Fast alle Gemeinden im Chiemgau hatten den Antrag gestellt, unter das Dach des stärker werdenden Bundes schlüpfen zu dürfen. Schon war die Bezeichnung Chiemgaubund zu eng, denn im Norden und Osten reichte die Grenze über den Chiemgau hinaus.


Fechter erklärte sich in der Sitzung angesichts der Zahl der Anträge und Änderungswünsche überfordert. Eggstätt, so stellte er resignierend fest, habe die größten Schwierigkeiten, den zahllosen neuen Verpflichtungen aus der Zugehörigkeit zum Bund nachzukommen. Die Sonderstellung der Gemeinde, von der noch vor wenigen Jahren der Wiederaufbau einer einheitlichen Verwaltungsstruktur in der Region ausging, spielte inzwischen keine Rolle mehr. Neue, starke Gemeinden versuchten, den Entscheidungsprozess im Bund zu beherrschen.


Nach lebhafter Debatte mit vielen Beifalls- und Missfallenskundgebungen aus dem Publikum, stellte Noa den Antrag, Eggstätt solle im Bund darauf hinwirken, den Vertrag zur Bildung des Chiemgaubundes zu erweitern und auf eine neue Grundlage zu stellen. Es gehe vor allen Dingen darum, sich auf eine klare Kompetenzverteilung zwischen Bund und Gemeinden zu einigen und auf beiden Ebenen Mehrheitsentscheidungen zur Regel zu machen. Um demokratische Prinzipien zu respektieren, so Noas leidenschaftlicher Apell, müsste eine Volksvertretung für die Abstimmung über Gesetzesinitiativen bei Angelegenheiten von Bundeskompetenz geschaffen werden, auf der Grundlage freier Wahlen auch auf der Ebene des Bundes. Die Gemeinden, bisher durch ihren jeweiligen Bürgermeister im Kreisrat vertreten, würden weiterhin am Gesetzgebungsverfahren mitwirken, wenn es um Fragen ging, die sie unmittelbar betrafen, zum Beispiel in Steuer-, Erziehungs- und Kommunalangelegenheiten.


Fechter unterbrach die Gemeinderatssitzung und bat Noa, Kollmannsberger und Frank Heimann zu sich in sein Büro. Dort forderte er Noa auf, noch einmal ausführlich seine Vorschläge zu erläutern. Ihm erschien die Angelegenheit zu kompliziert und wenig geeignet, das Verwaltungsverfahren auf Ebene der Gemeinden zu entlasten.


Noa, der schon seit geraumer Zeit die Schwerfälligkeit des Entscheidungssystems im Bund beklagte, hatte mit Daxenberger über seine Verbesserungsvorschläge gesprochen und beide waren sich einig, dass eine Überarbeitung des Grundlagenvertrags überfällig war.


Er schlug vor, Friedhelm Warnke zum Vorsitzenden einer Gruppe zu ernennen, um konkrete Vorschläge zu erarbeiten. Warnke, so versuchte Noa Fechter zu überzeugen, sei von schneller Auffassungsgabe, ein begabter Organisator und ein flinker Formulierer, wenn es im Kabinett auf der Fraueninsel um die Umsetzung neuer Vorschläge ging. Noa könnte ihn mit den einschlägigen Unterlagen aus seiner Bibliothek auf seine neue Aufgabe vorbereiten.


Fechter blieb skeptisch. Warnke sei als Mitglied des Kabinetts mit Währungs- und Finanzfragen mehr als ausgelastet, zumal diese Fragen bei der Erweiterung des Bundes eine zentrale Rolle spielten. Außerdem erkannte der Bürgermeister als gewiefter Kommunalpolitiker die Nachteile von Noas Vorschlägen: Tatsächlich liefen sie darauf hinaus, die Rolle der Gemeinden im Gesetzgebungsverfahren eher zu schwächen. Einmal umgesetzt, würden sie zu einer Auseinandersetzung über die Frage der Zuständigkeit auf Bundesebene führen. Bestimmte Bereiche, zum Beispiel die Fragen der Außenbeziehungen oder der Sicherheitspolitik würden als eine Prärogative der Exekutive in die Zuständigkeit des Bundes fallen.


Noa kam einmal mehr zu dem Schluss, dass man Fechter nie unterschätzen durfte. Auch er war sich darüber im Klaren, dass eine Neuaufteilung der Zuständigkeiten zu einer Einschränkung der Kompetenzen der Bürgermeister führen würde. Aber hatte Fechter nicht selbst darüber geklagt, dass die Zunahme der Zuständigkeiten die Gemeinden überfordere? Sollte denn jede einzelne Gemeinde eine Zuständigkeit in Fragen der Außen,- Wirtschafts-, Währungs- und Sicherheitspolitik beanspruchen? Eine Verteilung der Kompetenzen lag letztendlich in der Logik der Erweiterung.


Schließlich konnte Noa erreichen, dass Fechter bereit war, die Fragen in den nächsten Wochen weiter zu prüfen. Die Gemeinderatssitzung wurde fortgesetzt und Fechter bat Noa, seine Vorschläge ausführlich zu erläutern. Die Debatte dauerte noch bis Mitternacht und ging mit einem Prüfungsauftrag an Noa vorläufig zu Ende.


Jamir fragte Noa auf dem Heimweg, warum er sich in einer so komplizierten Frage derart weit aus dem Fenster gelehnt habe. Schließlich gebe es derzeit ganz andere Probleme als die künftige Verfassung des Chiemgaubundes. Aber Noa, den die Auseinandersetzung im Gemeinderat ermüdet hatte, war an einer Grundsatzdiskussion nicht interessiert. Innerlich war er sich über seine Ziele völlig klar: Er wollte und musste Erfahrungen sammeln, wenn es darum ging, die Neusiedler auf Phönix in geordneten Verhältnissen und langfristig stabil in neue Verwaltungsstrukturen zu entlassen. Aber das wollte er Jamir nicht sagen, jedenfalls noch nicht zu diesem Zeitpunkt.


Am nächsten Morgen setzte sich Noa telefonisch mit Daxenberger in Verbindung. „Es gibt mal wieder eine Menge zu besprechen“, meinte er fast beiläufig.


„Hab‘ ich schon gehört“, stimmte der Präsident des Chiemgaubundes zu. „Die Gemeinderatsitzung in Eggstätt soll gestern ziemlich turbulent verlaufen sein.“


„Na, dein Geheimdienst scheint ja schon vorzüglich zu funktionieren. Hat Heimann dir das gesagt?“


„Staatsgeheimnis! So etwas bespricht man nicht am Telefon“, frotzelte Daxenberger.


„Das trifft sich gut. Meine Informationen sind ebenfalls nicht für fremde Lauscher bestimmt. Ich komme dich heute Nachmittag in deinem Büro besuchen.“


„Ist das wirklich notwendig? Ich ertrinke hier in meinen Akten.“


„Halt dich nicht mit dem bürokratischen Kleinkram auf“, drängte Noa. „Wir haben wichtigere Dinge zu besprechen.“


Später informierte Noa Jamir. „Ich treffe mich später mit Heiner. Du solltest mitkommen. Es geht um Grundsätzliches. Da brauche ich deine Unterstützung.“


Am frühen Nachmittag nahmen Noa und Jamir das Boot zur Fraueninsel. Vom Steg bis zu Daxenbergers Büro waren es nur ein paar Schritte, aber jetzt gab es einen Sicherheitsposten am Eisengitter zum Hof des alten Klosters. Noa hatte keinen Ausweis dabei und vergessen, Daxenberger am Morgen nach der Tagesparole zu fragen. Der Posten, der Noa nicht kannte, musste erst in Daxenbergers Vorzimmer nachfragen, bevor er, eine Entschuldigung murmelnd, die Besucher eintreten ließ.


„Mensch, Heiner“, meinte Noa als er Daxenbergers Büro betrat. „Gibt es jetzt Eingangskontrollen, wenn ich mit dir reden will?“


„Du kannst dir nicht vorstellen, was hier los ist“, erwiderte Daxenberger schlecht gelaunt. „Die Leute rennen mir die Bude ein. Frauenwörth ist jetzt der neue Wallfahrtsort für Bürgerbeschwerden. Außerdem gibt es inzwischen schon einen echten Polit-Tourismus. Jeder Gemeinderat will mal kurz vorbeischauen, um sich vorzustellen. Denen geht es in der Regel um einen lukrativen Job im Bund. Außerdem bringt unsere Bürgernähe gewisse Gefahren mit sich. Neulich hatten wir hier einen renitenten Rentner, der wegen eines Streits unter Nachbarn fast die Möbel im Vorzimmer zerschlagen hätte. Ich hab schon mit Schröder gesprochen. Wir brauchen eine Bundespolizei, um unsere Einrichtungen gegen Angriffe von unzufriedenen Bürgern zu schützen."


Noa nickte betrübt: „Ja, kaum leben die Menschen nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr, da tauchen die alten Reflexe wieder auf. Jammern, sich beschweren und nach der Obrigkeit rufen. Mein Großvater hat mir früher von dieser Freizeitbeschäftigung unserer Mitbürger erzählt. Ich war so optimistisch anzunehmen, dass sich das mit der Krise geändert hat. Aber es geht hier wohl um eine genetisch fixierte Veranlagung, die sofort wieder in Erscheinung tritt, wenn der Druck nachlässt.“


„Ja, durchaus lästig, aber bisher noch nicht wirklich gefährlich. Wie steht es denn bei dir? Wo drückt dich der Schuh?“ Daxenberger hatte es offensichtlich eilig, zu seinen Aktenstapeln zurückzukehren.


„Ich hatte vor ein paar Tagen Besuch von zwei Vertretern amerikanischer Firmen aus Aibling. Die wollen wieder am Langbürgner See fracken und die Gasspeicher im Freimoos in Betrieb nehmen. Ich hab sie abgewimmelt und zu dir geschickt. Das Gespräch war einigermaßen unerfreulich. Du kannst dir ja denken, was ich von solchen Aktivitäten halte. Aber das Problem liegt woanders. Wie kommt es, dass sich Aibling plötzlich in unsere Angelegenheiten einmischt? Jamir und ich sind der Meinung, dass es sich bei dem Vorstoß um ein Scheinmanöver handelt und dass diese beiden seltsamen Gestalten in Wirklichkeit ganz andere Absichten verfolgen.“


„Hm …! Das klingt nicht gut. Bei mir waren die Herren jedenfalls noch nicht.“ Daxenberger runzelte die Stirn. „Gibt es einen Zusammenhang mit dem, was du mir vor ein paar Monaten erzählt hast? Ich habe das alles ein bisschen beiseitegeschoben und mich auf meine täglichen Probleme konzentriert. Aber ich warte natürlich immer noch darauf, dass du in dieser Angelegenheit die Initiative ergreifst.“


„Jamir meint, die beiden Amerikaner seien gar keine Menschen. Er sieht in ihnen Kobolde oder Dämonen aus einer geheimnisvollen Zwischenwelt. Wesen, die das Böse verkörpern, die uns täuschen wollen. Gegenspieler zu den Kindern des Kosmos.“


„Ich schätze Jamirs Urteil sehr. Aber klingt das nicht ein wenig zu esoterisch?“ Daxenberger konnte seine Skepsis nicht verbergen. „Wir sollten bei den uns bekannten Tatsachen bleiben. Zwei amerikanische Geschäftsleute? Das erscheint mir in der Tat irgendwie seltsam. Zwei Spione des amerikanischen Geheimdienstes? Das dürfte der Wahrheit näher kommen. Fracking am Langbürgner See ist seinerzeit wegen Unergiebigkeit der Ölquellen und nicht wegen der Beschwerden der Endorfer aufgegeben worden. Und welchem Zweck sollen die Gasspeicher im Freimoos dienen? Ich sehe noch nicht, wann und ob überhaupt eine öffentliche Gasversorgung hier in diesem Raum wiederaufgenommen werden kann. Dazu müssten alte Pipelines aus den sibirischen Gasfeldern reaktiviert werden. In Anbetracht der politischen Verhältnisse eine absurde Vorstellung.“


„Absurd, richtig! Zu dieser Schlussfolgerung sind auch wir gekommen. Wir haben Washington im Verdacht. Aber was wissen die Amerikaner und warum wenden sie sich gerade an mich? Gibt es eine undichte Stelle, werden wir abgehört? Haben die USA Erkenntnisse, die unsere Annahmen bestätigen? Und verfügen sie über Technologien, die es ihnen erlauben, zombieartige Wesen zu erschaffen, Beweise einer Technologie, wie wir sie eher bei den Kindern des Kosmos vermuten? Sofern der Begriff ‚Technologie‘ den Kern des Problems überhaupt richtig trifft.“


Daxenberger schien erst jetzt die Bedeutung von Noas Überlegungen zu begreifen: „Die Geschichte vom Kosmischen Raser, der in Richtung Erde stürzt und diese vernichten wird, war schon starker Tobak. Ich versuche vergeblich, nicht zu viel darüber nachzudenken, um meinen Kopf freizuhalten und mich auf meine Aufgaben als Präsident des Chiemgaubundes zu konzentrieren. Aber es vergeht kaum ein Tag, an dem du mir nicht zusätzliches Kopfzerbrechen bereitest. Jetzt geht es auf einmal um amerikanische Geheimoperationen und, schlimmer noch, um ein Kräfteringen kosmischer Mächte hier in einer der friedlichsten Gegenden Deutschlands. Bitte nimm es mir nicht übel, aber ich fühle mich zunehmend irritiert. Die Zukunft der Erde ist bereits düster genug. Jetzt tauchen noch Dämonen auf, die sich in unsere Angelegenheiten einmischen.“


Noa zuckte mit den Schultern: „Zugegeben, das ist alles Spekulation. Jamir, du als Autor der neusten Verschwörungstheorien, wie erklärst du dir die Lage?“


Der Bub, der das Gespräch bisher nur still im Hintergrund verfolgt hatte, beugte sich über Daxenbergers Schreibtisch.


„Ich bleib‘ bei meiner Meinung: Die beiden Gestalten aus Aibling sind alles andere als vertrauenserweckend. Sie sind Produkte einer Zwischenwelt, die weniger mit wissenschaftlichem Verständnis aufgeklärter Menschen zu erfassen sind, wohl aber mit der Zivilisation zu tun haben, in der wir Kinder des Kosmos leben. Ihr werdet mit dieser Welt in den nächsten Monaten zunehmend zu tun bekommen. Rätselhaft ist auch mir die Verbindung, die anscheinend mit der amerikanischen Administration besteht. Ich schließe nicht aus, dass eine falsche Spur gelegt wird, um uns zu verwirren. Ich bin gerne bereit, der Sache nachzugehen.“


„Klingt dramatisch“, knurrte Daxenberger. „Aber ich habe keine Einwände. Es sei denn, du verlangst für deine Dienstleistungen ein Gehalt. Dann müsste ich deinen Vorschlag ablehnen. Die Kassen des Bundes sind nämlich gähnend leer.“


Die Männer lachten und Noa bewunderte Daxenbergers trockenen Humor, den er stets einsetzte, wenn es darum ging, Spannungen abzubauen oder gefährliche Zuspitzungen zu entschärfen.


Jemand klopfte an die Tür und Daxenbergers tiefer Bass donnerte ein unüberhörbares „Herein!“


Friedhelm Warnke lugte durch die Türöffnung und fragte schüchtern, ob er störe.


„Friedhelm, du kommst wie gerufen! Finanzminister haben immer Zugang zu ihrem Präsidenten. Alex wird sicher auch nichts dagegen haben, wenn du hereinkommst.“ Und an Noa gewandt erklärte er geschäftsmäßig: „Ich glaube, wir sind uns einig und verfahren, wie von dir vorgeschlagen.“


Noa nickte: „Sollen wir euch lieber allein lassen?“


Daxenberger schaute Warnke fragend an.


„Nein, nein!“ beeilte sich dieser zu versichern. „Ich bin im Gegenteil froh, dass Alex hier ist. Die Sache, die ich besprechen wollte, geht auch ihn an. Und Jamir ist mir immer willkommen.“


„Um was geht es denn?“ fragte Daxenberger.


„Um zweierlei“, entgegnete Warnke. „Zunächst einmal muss ich mich darüber beschweren, dass mir Alex gestern im Eggstätter Gemeinderat eine neue Aufgabe auf Auge gedrückt hat. Ich soll eine Studiengruppe leiten zur Erarbeitung einer neuen Verfassung unseres erweiterten Bundes. Wie soll ich denn das anstellen? Ich habe genügend andere Verpflichtungen, die dringlicher sind.“


„Aber das ist doch eine ehrenvolle und äußerst nützliche Arbeit“, meinte Daxenberger grinsend. „Du wirst in die Geschichte eingehen, als einer der Gründungsväter unserer neuen Verfassung. Wenn Alex dich nicht genannt hätte, dann wäre ich auf den gleichen Gedanken gekommen. Wir brauchen dringend eine klare Kompetenzverteilung zwischen Bund und Gemeinden. Ich bin sicher, dass Alex dir bei deiner Arbeit helfen wird.“


„Aber ich habe doch keine Ahnung von Verfassungsrecht und diesen Dingen“, wandte Warnke ein.


„Ich war schon immer der Meinung, dass wir eine Verfassung brauchen, die jeder verstehen und problemlos verinnerlichen kann. Kein Gesetz aus der Feder blutleerer Juristen, sondern von Männern und Frauen mit gesundem Menschenverstand. Ich muss Alex recht geben: Dank deiner raschen Auffassungsgabe und deiner Fähigkeit, zum Punkt zu kommen, bist du für diese Aufgabe genau der Richtige. Wir werden dir einen Stab für die Detailarbeit zur Verfügung stellen“, schnitt Daxenberger weitere Einwände Wankes ab. „Was war denn dein zweiter Punkt?“


„Das ist ein gravierenderes Problem“, meinte Warnke eifrig. „Es geht nämlich um unser Wirtschafts- und Finanzsystem.“


Jetzt wurde auch Noa hellhörig: „Da bin ich in der Tat gespannt. Wo stehen wir denn?“


„Die Lage ist einfach und kompliziert zugleich.“ Warnke war in seinem Element. „Die Einführung des Goldtalers war zweifellos richtig und hat in nur einem Jahr zu einem erstaunlichen wirtschaftlichen Aufschwung in unserer Region geführt. Aber sie schafft auch Probleme, die wir in dieser Form wohl nicht vorhergesehen haben. Erstes Problem: Es gibt viel Edelmetall bei zu geringem Warenangebot. Das führt unweigerlich zu Inflation und Preissteigerungen, insbesondere im Bereich der landwirtschaftlichen Produkte.


Zweitens: Das Geld ist zu ungleich verteilt. Der ärmere Teil unserer Bevölkerung hat seine Vorräte an Edelmetall bereits aufgebraucht und bisher zu wenig Einkommensquellen erschlossen. Lebensmittel sind für diesen Teil der Bevölkerung zu teuer. Die Menschen verlangen erschwingliche Grundnahrungsmittel. Die Lage hat sich weiter zugespitzt, seitdem die Stadt München in unseren Warenkreislauf mit eingebunden wird, wie es der Vertrag von Ebersberg vorsieht. München hat einen unglaublichen Bedarf an Lebensmitteln und wenig Eigenproduktion. Der wohlhabendere Teil der Münchner treibt die Preise nach oben, während die weniger Begüterten in die Röhre schauen.


Drittes Problem: Die Banken verfügen nach wie vor über zu wenig Kapital und nur marginale Goldreserven. Die Zentralbank in Eggstätt ist nicht in der Lage, Kapital in ausreichender Menge zur Verfügung zu stellen. Immer noch bleiben die Menschen misstrauisch und bunkern ihr Geld lieber unter dem Kopfkissen, als es zur Bank zu bringen. Der erforderliche Kreislauf kommt nicht in Gang, zumal die Banken nicht in der Lage sind, eine bessere Verzinsung anzubieten. Die Zahl der Banken und Sparkassen ist außerdem zu niedrig. Es gibt keinen ausreichenden Wettbewerb in der Branche und damit auch keinen Anreiz, Zugangsbedingungen zu verbessern.


Fazit: Wenn wir nicht bald Lösungen für diese Probleme finden, wird die Unzufriedenheit nicht nur in der Bevölkerung, sondern auch bei den vielen Neugründern zunehmen, die dringend Kapital für ihre Investitionen brauchen. Unzufriedenheit ist Gift für den Wiederaufbau und könnte politische Instabilität zur Folge haben.“


Daxenberger schaute Noa etwas hilflos an: „Wenn ich ehrlich bin, verstehe ich eigentlich nur Bahnhof. Beim Begriff politische Instabilität allerdings läuten bei mir alle Alarmglocken. Alex, kannst du uns weiterhelfen?“


Noa schüttelte den Kopf: „Mit Sicherheit nicht auf die Schnelle! Eigentlich ist das Phänomen, das uns Friedhelm beschreibt, nur ein Zeichen dafür, dass der Wirtschaftsprozess im Chiemgau langsam wieder greift. Jetzt taucht die uralte Frage auf: Soll die Obrigkeit einschreiten, um den Markt zu kontrollieren, den Banken Anweisungen zu geben und Obergrenzen für Lebensmittelpreise festlegen, oder überlassen wir es den Kräften des Marktes, schrittweise ein Gleichgewicht herzustellen? Für die erste Option haben wir derzeit nicht die notwendige Verwaltungsstruktur. Da werden wir in diesem Stadium eher Chaos erzeugen und die Korruption fördern. Bleibt demnach nur die zweite Option, die allerdings auch ihre Nachteile hat. Sie könnte darauf hinauslaufen, dass die Gegensätze zwischen arm und reich wieder aufleben, die ohnehin noch existieren, wenn auch nicht mehr so krass wie früher.“


Daxenberger runzelte die Stirn: „Friedhelm wirft ein echtes Problem auf. Ich schlage vor, dass wir uns in unserer nächsten Kabinettssitzung Zeit nehmen, das alles ausführlich zu diskutieren. Bis dahin überlegt sich jeder von uns, welche Lösungen wir unter Umständen anbieten können.“


Noa konnte der Versuchung nicht widerstehen, seine wirtschaftspolitische Kompetenz schon vorher unter Beweis zu stellen: „Das Bankenproblem wird uns noch einiges Kopfzerbrechen bereiten. Kapital können wir nicht so leicht aus dem Hut zaubern, es sei denn wir drucken Banknoten. Ich möchte davon abraten, unsere bisherige Politik kurzfristig wieder in Frage zu stellen. Vielleicht warten wir zunächst, bis die Börse in Ebersberg ihre Tätigkeit aufgenommen hat. Dem Markt fallen sicher noch andere Lösungen ein, um die Geldmenge auszuweiten ohne hohe Inflationsraten zu riskieren. Auf jeden Fall sollten wir die Gründung von Genossenschaftsbanken stärker als bisher fördern. Das könnte unseren Bürgern helfen, wieder Vertrauen in ein solides Bankensystem zu fassen.“


Daxenberger zeigte wenig Neigung, die Diskussion unvorbereitet weiterzuführen und wandte sich an Warnke: „Friedhelm, danke, dass du uns auf dieses Problem aufmerksam gemacht hast. Wir werden es, wie bereits gesagt, in Kürze im Kabinett diskutieren. Überlege dir schon einmal, welche Vorschläge du uns machen könntest, auch in Bezug auf das, was Alex uns gerade gesagt hat. Hast du uns sonst noch etwas mitzuteilen?“


Warnke verneinte.


„Gut, wir sehen uns dann spätestens am kommenden Donnerstag.“


Als Warnke gegangen war, wandte sich Daxenberger wieder an Noa: „Der arme Friedhelm, ich glaube wir haben ihn mit dem Entwurf einer neuen Verfassung ganz schön unter Druck gesetzt. Aber er ist sicher der beste Mann für eine solche Aufgabe.“


„Das sehe ich auch so“, pflichtete Noa bei. „Ich beabsichtige übrigens, Friedhelm in Sachen Erebos bald ins Vertrauen zu ziehen. Er würde meine Steuerungsgruppe gut ergänzen.“


„Wo stehen denn deine Vorbereitungen?“ fragte Daxenberger neugierig.


„In den letzten Monaten hat sich nicht viel Neues getan. Ich arbeite an den Listen der Personen, die für den Exodus in Frage kommen und Jamir hilft mir bei der Auswahl. Außerdem warten wir noch auf ein Zeichen von Ikkdra, wann ich Phönix einen Besuch abstatten kann.“ Noa wandte sich an Jamir: „Hast du neue Informationen?“


Jamir nickte: „Ich wollte es dir schon heute Morgen sagen: Der Kosmische Rat hat grünes Licht gegeben. Aber nur für eine ‚virtuelle‘ Reise. Es gibt also für deine Beobachtung ein paar wichtige Einschränkungen.“


„Kann mir jemand übersetzen, was diese Bemerkung auf Deutsch heißt?“ fragte Daxenberger mürrisch. „Heute ist wohl ein Tag, an dem ich dringend einen Dolmetscher brauche.“


Noa hatte Verständnis für Daxenbergers schlechte Laune. In kurzen Worten erklärte er ihm den Unterschied zwischen einer virtuellen und einer physischen Präsenz auf Phönix.


„Virtuell, das bedeutet, dass ich keine wissenschaftlichen Untersuchungen zum Beispiel der Bodenbeschaffenheit vornehmen kann. Meine Eindrücke unserer neuen Heimat beschränken sich auf das, was ich sehen und hören kann, das meiste wahrscheinlich nur aus der Vogelperspektive.“


„Um einen Planeten von der Größe der Erde würdest du Jahre für eine einigermaßen solide Untersuchung brauchen. Wie lässt sich so etwas überhaupt virtuell bewerkstelligen?“ fragte Daxenberger skeptisch.


„Gute Frage!“ gab Jamir Noa Hilfestellung. „Glücklicherweise sind wir in der Lage, die Zeit zu stauchen oder in die Länge zu ziehen. Was meinem Vater wie eine dreiwöchige Reise vorkommt, entspricht in Wirklichkeit nur einem Zeitbedarf von ein oder zwei Tagen im Zustand der Trance. Ich werde ihn übrigens begleiten und alles, was er sieht oder sagt, in meinem Gedächtnis speichern. Er braucht sich also nicht umständlich Notizen zu machen, sondern kann bei seiner Rückkehr alle Daten wie von einem elektronischen Rechner abrufen.“


„Dieses Problem der physischen Reise durch die uns unbekannte Dimension: Wie werden unsere kosmischen Freunde mit diesem Problem eigentlich umgehen, wenn es um den Transfer von Tausenden von Menschen geht? Ich meine, wenn ich alles richtig verstanden habe, gibt es ein nicht unerhebliches Risiko.“


Noa überließ es Jamir, zu antworten. Der ließ sich nicht lange bitten:


„Zur Richtigstellung: Es geht hier nicht um die Reise durch nur eine neue Dimension, sondern durch ein ganzes Bündel von Dimensionen, die der menschliche Wissenschaftler zwar mit komplexen mathematischen Formeln beschreiben, deren physische Beschaffenheit er sich aber überhaupt nicht vorstellen kann. Die meisten Wissenschaftler gehen davon aus, dass es sich um räumliche Dimensionen handelt. Aber das trifft nicht den Kern des Problems. Diese Dimensionen erschließen sich uns nämlich nur auf der Grundlage einer Mathematik, die auf der Erde bisher noch nicht entwickelt wurde. Die Mathematik ändert einiges, insbesondere die Vorstellungen von Raum und Zeit und damit auch von der Darstellung der Dimensionen. Im Übrigen gilt, was wir bereits angedeutet haben: diese Reise ist mit beträchtlichen Risiken behaftet. Sie kann im schlimmsten Fall zur Vernichtung des Planeten führen, von dem die Reise ausgeht, also der Erde. Wir gehen dieses Risiko ein, weil die Erde ohnehin zum Untergang verdammt ist.“


Daxenberger und Noa schwiegen. Was sollten sie auch sagen, angesichts der Ungeheuerlichkeit dieser Perspektive? Schließlich meldete sich noch einmal Daxenberger zu Wort:


„Wie schnell muss man denn mit so einer Reaktion rechnen?“


„Nun, Ikkdra arbeitet schon seit Monaten an der konkreten Ausgestaltung der Pläne. Je höher die Zahl der Lebewesen ist, die wir auf diese Weise befördern, umso schneller ist mit der katastrophalen Reaktion zu rechnen. Konkret bedeutet dies, dass der Zeitablauf der Operation sehr genau berechnet werden muss und zwar in absoluter, nicht in virtueller Zeit. Und es erklärt, warum die Zahl der Menschen, die wir retten können, auf Fünfzehntausend beschränkt wurde. Mehr Menschen werden wir in der verfügbaren Zeit nicht transferieren können. Und noch einen Punkt gilt es zu beachten: Nach dem Transfer wird der Transferkorridor für viele tausend Jahre blockiert bleiben. Der Zeitraum hängt von der Größe des Missbrauchs ab. Für die Menschen auf Phönix bedeutet es, dass physische Reisen durch das Universum für lange Zeit nicht mehr möglich sein werden.“


„Was meinst du denn mit absoluter Zeitmessung?“ fragte Noa. „Ich dachte immer, dass es so etwas nicht gibt. Spätestens seit Einstein gehen wir davon aus, dass Zeit nicht absolut, sondern relativ ist, in Abhängigkeit vom jeweiligen räumlichen Bezugsrahmen.“


„Klar, das stimmt schon“, gab Jamir zu. „Aber ich beziehe mich auf den natürlichen Zeitbegriff des Raumes, in dem die Erde und Phönix existieren. Kleinere Unterschiede durch Gravitation oder unterschiedliche Geschwindigkeiten können wir dabei vernachlässigen.“


Noa hatte eigentlich vor, noch ein paar Stunden in seinem Büro nach dem Rechten zu sehen, aber bevor er sich erheben konnte, reichte ihm Daxenberger noch einen Briefumschlag über den Schreibtisch: „Eine Einladung“, sagte er. „Wird dich sicher interessieren!“ Noa zog eine handschriftlich beschriebene Karte aus dem bereits geöffneten Umschlag. Es handelte sich um eine Einladung zu einem Vortrag über die Folgen der EMP-Katastrophe auf das Klima der Erde. Die Einladung war an Daxenberger gerichtet, aber offen für die Teilnahme anderer, die durch den Bund angemeldet wurden.


Noa fand allein schon die Tatsache, dass ein solcher Vortrag gehalten wurde, bemerkenswert. Noch interessanter war der Name des Vortragenden, eines gewissen Professors Markus Schellhauser, Direktor des MPIM, des meteorologisch-physikalischen Instituts in München. Noa kannte weder den Namen Schellhauser noch hatte er jemals von einem MPIM gehört. Aber die Einladung war seit vielen Jahren ein erstes Lebenszeichen von neuen wissenschaftlichen Aktivitäten aus München.


„Den Vortrag lasse ich mir nicht entgehen“, war Noas erste Reaktion. „Das Thema ist für unsere Weichenstellungen auf Phönix von besonderem Interesse. Aber wie komme ich zum MPIM in München?“


„Hab‘ ich mir gleich gedacht, dass dich die Einladung interessieren wird“, bemerkte Daxenberger. „Der Vortrag findet am Samstag in zehn Tagen statt und du bist als Teilnehmer bereits angemeldet. Wir werden dir einen unserer neuen Elektro-Minibusse zur Verfügung stellen, die wir bei den Motoren-Werken in München ausgeliehen haben. Heimann wird dich begleiten. Er möchte die Gelegenheit nutzen, sich in München umzusehen. Du fährst über Ebersberg und lässt dir an der Grenze einen Passierschein ausstellen, mit dem du sicher den Konferenzort erreichen kannst. Die Einzelheiten sind in einem kleinen Beiblatt erläutert.“


„Kann ich mitkommen?“ fragte Jamir bescheiden.


Daxenberger lachte: „Du könntest doch den Vortrag virtuell verfolgen. Aber Scherz beiseite: Wir werden unseren Vizepräsidenten nicht ohne besonderen Schutz durch unsere außerirdischen Freunde in die Höhle des Löwen schicken.“


Noa verzog sich in sein Büro, erledigte seine Post und entwarf ein erstes Diagramm für die möglichen Auswirkungen einer künftigen Verfassung auf die Struktur und Zuständigkeit der Bundesverwaltung. Jamir nutzte die Zeit, um mit seinem karg bemessenen Taschengeld eine hübsche Keramikschale als Geschenk für Gaia einzukaufen.


Zurück in Mooshappen besuchte Noa im Nebengebäude zunächst Ikkdra, mit dem er schon seit längerer Zeit nicht mehr in Verbindung gestanden hatte. Das Wesen aus dem All hatte seit geraumer Zeit die Milchschüssel verlassen und ernährte sich jetzt von Erde und organischen Abfällen. Sein Wasserverbrauch war beträchtlich und eine mit Regenwasser gefüllte Tonne stand in der Mitte der Scheune. Ein paar Zutaten nach Anweisungen Ikkdras gaben der Flüssigkeit eine trübe, nicht gerade appetitliche Färbung. Ikkdra war beträchtlich gewachsen und meldete sich in der Noa vertrauten Gedankensprache, als dieser den Raum betrat.


„Sei gegrüßt, Blutsbruder“, sagte er sanft. „Ich freue mich, dass es dir gut geht. Ich melde mich zurzeit nur noch in Ausnahmefällen, denn die Dinge entwickeln sich so, wie ich es erwartet habe. Wir bereiten gerade deine virtuelle Reise nach Phönix vor, die einer sorgfältigen Vorbereitung bedarf. Ich stehe bereits mit dem Wächter in Verbindung, der für die Zeitdilatation zuständig sein wird. Ich selbst bin leider noch nicht in der Lage, aktiv ins Geschehen einzugreifen. Aber keine Sorge, du bist in guten Händen. Du wirst über einen Zeitraum von zwei irdischen Tagen bewusstlos sein und dein Metabolismus wird sich in diesem Zeitraum beträchtlich verlangsamen. Das bedeutet freilich, dass du beim Wiederaufwachen einen ganzen Tag lang einen schrecklichen Kater überstehen musst.“


„Ohne Essen und Trinken im Zeitraum der Bewusstlosigkeit?“ fragte Noa besorgt.


„Dein verlangsamter Metabolismus benötigt nicht die Zufuhr von Kalorien. Jamir wird dir lediglich ein wenig Wasser einflößen.“


„Jamir wollte mich auf Phönix begleiten. Er behauptet, er sei als Kartograph unentbehrlich.“


„Kein Problem, dann wird sich Petra in den zwei Tagen um dich kümmern. Ich bin ja auch hier und kann notfalls die erforderlichen Anweisungen geben. Gaia kennt meine Gedankensprache und wird uns als Dolmetscherin helfen.“


„Hm, wie du meinst. Eigentlich wollte ich die kleine Gaia noch nicht in unser Geheimnis einweihen. Sie ist einfach noch zu jung und zu emotional.“


„Emotional vielleicht. Diese Gabe teilt sie mit euch Menschen. Aber zu jung? Rein äußerlich, ja! Aber da sie in Symbiose mit ihrer Urmutter Erde lebt, ist sie auch gleichzeitig sehr alt. Über Erebos weiß sie schon seit langem Bescheid. Und Jamir hält sie täglich über die jüngsten Entwicklungen auf dem Laufenden.“


Noa hielt es für besser, das Thema zu wechseln, um nicht noch mehr Belehrungen hinnehmen zu müssen. Wenn er mit Ikkdra sprach, fühlte er sich immer ganz klein und unwissend. „Was machst du eigentlich so einsam in Mooshappen den ganzen Tag? Musst du dich nicht schrecklich langweilen?“ fragte er.


Noa wusste nie, wie er Ikkdras Gefühlslage einschätzen sollte. Sicher würde dieses Wesen weder lachen noch weinen, wenn es mit einer Amöbe sprach. Und was konnte ein Mensch schon mehr als ein unbedeutender Einzeller im Vergleich mit einem hochkomplexen Wesen wie Ikkdra sein? Jetzt aber vermeinte Noa, bei Ikkdra ein gewisses Maß an Erheiterung feststellen zu können.


„Ich kenne den Begriff der Langeweile nur aus Beschreibungen menschlicher Verhaltensmuster“, antwortete das Wesen aus dem All. „Der Ableger Ikkdras, der jetzt mit dir kommuniziert, beschäftigt sich zurzeit mit Denken und Wachsen. Ich muss schnell größer werden, sonst kann ich die Aufgaben nicht rechtzeitig erfüllen, die von mir erwartet werden. Ich brauche übrigens jetzt größere und gehaltvollere Nahrung. Du solltest mich schon morgen nach draußen bringen, damit ich meinen Bedarf unmittelbar aus dem Boden ziehen kann.“


„Besteht denn dann nicht die Gefahr, dass du zu einem Baum mutierst?“ Noa erinnerte sich an frühere Unterhaltungen.


„Diese Versuchung besteht nicht mehr. Ich beherrsche inzwischen uneingeschränkt die Technik der Antara. Antara, das ist nicht das, was die Alchimisten des Mittelalters Transmutation genannt haben, zum Beispiel die Verwandlung von Blei zu Gold. Elemente kann und will ich nicht verändern. Das überlasse ich der Natur. Wenn ich eingreife, könnte ich heftige Explosionen erzeugen, weil durch einen solchen Prozess sehr viel Energie freigesetzt wird. Ich baue Moleküle neu zusammen, muss dabei allerdings auch chemische Reaktionen kontrollieren. Das bedeutet, dass ich aus dem richtigen Rohmaterial alles extrahieren kann, was ich zu meiner weiteren Entwicklung benötige. Auch meine Gestalt kann ich beliebig verändern. Wahrscheinlich werde ich mich in einen Stapel Brennholz verwandeln, um auf diese Weise nicht weiter aufzufallen.“


Noa schüttelte den Kopf. „Pass nur auf, dass ich dich nicht aus Versehen in den Kachelofen schiebe.“


Ikkdra schien Spaß zu verstehen, denn Noa konnte wiederum einen Hauch von Erheiterung spüren: „Mach dir deswegen keine Sorgen. So etwas würde ich spielend überleben“, meinte das seltsame Wesen.




3. Professor Müllers Lehrstunde


Müller war in Eile. Sein wöchentliches Seminar würde in einer halben Stunde beginnen und er hatte immer noch nicht die Stichworte für die Einführung notiert. Statt sich auf seine Vorlesung zu konzentrieren, wanderten seine Gedanken immer wieder zu dem elektronischen Brief zurück, den ihm sein Assistent Jacques Lemonnier auf dem Bildschirm gezeigt hatte.


Er betrachtete das Schreiben argwöhnisch. Seit dem Zusammenbruch der Stromversorgung in den 40er Jahren hatte er in Ermangelung der erforderlichen Relaisstation elektronische Nachrichten nur noch von den wenigen Computern erhalten, mit denen er unmittelbar verbunden war. Das war hier erkennbar nicht der Fall. Wer aber hatte die alte Infrastruktur nach über vierzig Jahren reaktiviert? Und das ohne seine Mitwirkung, durch direkten Zugriff auf seinen Rechner? Wer war der ominöse Herr Short, Professor für Astrophysik der Universität Georgetown in Washington? Müller kannte sich in der Welt der Astrophysiker bestens aus, insbesondere durch das Netzwerk, das die alte ESA immer noch in Darmstadt bediente.


„Jacques, wann haben sie in Erfahrung gebracht, dass die alten elektronischen Nachrichtenverbindungen wieder funktionieren?“ fragte er seinen Assistenten.


„Ich bin genauso überrascht wie sie, Herr Professor“, antwortete der Assistent. „Heute Morgen blinkte ihr Computer und zeigte an, dass eine Nachricht eingetroffen war. Ich konnte damit zunächst nichts anfangen, weil das bisher noch nie vorgekommen war. Ich habe dann probehalber unser Codewort eingegeben und konnte den Briefkasten öffnen. Die Nachricht wurde mir automatisch angezeigt und der Rest war dann nur noch ein Kinderspiel.“


„Das ist doch vollkommen unmöglich! Eigentlich müsste ich mich ja freuen, dass die alten Wege der schnellen Kommunikation wieder funktionieren. Aber ich habe es gar nicht gern, wenn Unbekannte meinen Computer manipulieren. Und dann: dieser seltsame Brief. Fast eine Drohung. Ich kenne diesen Professor Short nicht.


Müller las den Brief erneut. Er war auf Englisch geschrieben, aber die Formulierungen waren hölzern und ungeübt, jedenfalls nicht so, wie man es von einem Professor einer weltberühmten Universität erwarten musste. War das ein neuer, amerikanischer Stil, der sich seit der Unterbrechung der Verbindungen nach Europa entwickelt hatte? Müller übersetzte noch einmal Zeile für Zeile:


Hallo Professor,


Ich habe ihnen Wichtiges mitzuteilen. Ihr Kontakt zu einem gewissen Noa, Vizepräsident des Chiemgaubundes, wird von uns total missbilligt. Dieser Herr verbreitet Falschinformationen und versucht, Sie in seine Machenschaften zu verstricken. Er stellt unsinnige Behauptungen auf und beruft sich dabei auf nicht-irdische Quellen. Wir können seine Verschwörung gegen die Menschheit nur entschieden zurückweisen. Der Präsident der Vereinigten Staaten wird sich notfalls persönlich der Sache annehmen. Halten Sie Sich bitte in Zukunft von Herrn Noa fern. Anderenfalls müssen Sie mit großen Unannehmlichkeiten rechnen. Die Vereinigten Staaten werden niemals akzeptieren, dass unsere Interessen derart eklatant missachtet werden!


James Short,


Professor für Astrophysik der Universität Georgetown,


Washington D. C.


Lemonnier, der sich neben Müller über den Schreibtisch gebeugt hatte, machte seiner Empörung Luft:


„Ein ausgemachter Rüpel, dieser Professor Short. Was fällt ihm ein, sich so unverblümt in unsere Angelegenheiten einzumischen? Die Amerikaner müssen den Kontakt mit dem EELT-Teleskop in der Atacama-Wüste mitgeschnitten haben. Elende Schnüffler. Sie sollten das Schreiben einfach ignorieren!“


„Das werde ich auf keinen Fall tun. Ganz im Gegenteil. Der Brief mag auf den ersten Blick seltsam erscheinen, aber die Tatsache allein, dass er existiert und uns auf so ungewöhnlichem Weg erreicht hat, ist von großer Wichtigkeit für Noa. Ich werde mich noch heute mit ihm in Verbindung setzen, diesmal ohne ungebetene Lauscher. Vielleicht kennt er den ominösen Absender.“


„Herr Professor, sie sollten ihr Seminar und ihre Studenten nicht vergessen!“


„Danke, Jacques, dass sie mich an meinen Terminkalender erinnern. Was war eigentlich noch einmal das Thema?“


„Sie wollten über SETI: Intelligentes Leben im Kosmos? Sprechen.“


Müller schaute etwas konsterniert. „Wie konnte mir nur ein so umstrittenes Thema einfallen? Ach ja, da waren ein paar Fragen beim letzten Treffen, ob die Erde der einzige bewohnte Planet in unserer Milchstraße ist.“ Müller packte kurz entschlossen einige Unterlagen zusammen und eilte in den Seminarraum, der sich auf dem gleichen Stockwerk wie sein Büro befand. Im Raum waren etwa fünfzehn Studenten versammelt. Damit war die Gruppe fast vollzählig erschienen. Der Professor liebte dieses Seminar, zu dem er nur die Begabtesten unter seinen Studenten zuließ. Es gab ihm Gelegenheit, die Fachbereiche Astrophysik und Kosmologie fakultätsübergreifend zu diskutieren und Fragen wie Mathematik, Chemie, Philosophie, Theologie, Politologie oder Soziologie mit in die Diskussion einzubeziehen. Müller legte großen Wert darauf, dass seine Studenten möglichst frei von strengen Regeln und ohne Scheu vor dem Wissen bekannter Koryphäen ihre Meinung sagten. Auf diese Weise entwickelten sich häufig neue Ideen, die ihn bei seinen eigenen Forschungen inspirierten.


„Ich hatte das letzte Mal versprochen, mit euch einen unstrukturierten Dialog über die Stellung des Planeten Erde im Universum zu führen“, begann er seine Einführung. „Meine Gedanken sind schon deshalb unstrukturiert, weil ich keine Zeit gefunden habe, mich auf dieses Seminar gezielt vorzubereiten. Es handelt sich aber ohnehin nicht um ein rein wissenschaftliches Thema und ich bitte euch alle, wie immer bei unseren Treffen ein wenig über den Tellerrand der Astrophysik zu schauen.


Trotzdem wollen wir zunächst mit der astrophysikalischen Seite beginnen. Ich setze dabei voraus, dass ihr alle über die Vorstellungen der Menschen von der Einzigartigkeit der Erde in der Antike, im Mittelalter und bis zum Beginn der Neuzeit unterrichtet seid. Vorstellungen, die in weiten Teilen von religiösen, philosophischen und manchmal sogar mystischen Überzeugungen überlagert waren. Mit dem Beginn der Neuzeit begann die Vorstellung von unserer Einzigartigkeit zu bröckeln. Noch in den zwanziger Jahren des Jahrhunderts war die überwiegende Zahl der Wissenschaftler davon überzeugt, dass der Kosmos vor Leben wimmelt und dass die Erde nur ein unbedeutender Kieselstein im unvorstellbar großen Kosmos sein kann. Ein Kontakt mit einer außerirdischen Zivilisation wäre demnach nur eine Frage der Zeit. Es war die Epoche von SETI, einem Projekt, um nichtmenschliche Intelligenz auf anderen Planeten aufzuspüren. Milliardenbeträge an Steuergeldern wurden verfügbar gemacht. Spezialteleskope wie der Satellit ‚Kepler‘ wurden in die Umlaufbahn der Erde geschossen und auf der Erde riesige Teleskope gebaut. Unsere Väter und Großväter erlebten eine fieberhafte Suche nach bewohnbaren Planeten in unserer Galaxis. In Anbetracht der Entfernungen, um die es dabei geht, ein kühner Plan. Trotz der Schwierigkeiten fand man Tausende von Exoplaneten, auch in der sogenannten habitablen Zone, von der Größe und Zusammensetzung der Erde. Aber nie wurde das geringste Lebenszeichen einer intelligenten Zivilisation empfangen. Die EMP-Katastrophe hat diese Suche brutal gestoppt und die wenigen verbliebenen Astro-Physiker beschäftigen sich heute mit SETI-Fragen mangels verfügbarer technischer Mittel mehr vom philosophischen als vom naturwissenschaftlichen Standpunkt aus.


Es ist bemerkenswert, dass es bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts Stimmen in der Wissenschaft gab, die in Anbetracht der Komplexität des Problems die Auffassung vertraten, dass die Entwicklung von mit menschlichem Leben vergleichbarer Intelligenz ein außergewöhnliches Ereignis sein musste. Einige Forscher sahen darin den Beginn einer Rückbesinnung auf die Theorie der Einzigartigkeit der Erde.“


„Herr Professor, gestatten sie ein Zwischenfrage“? Ein Student unterbrach Müllers Redefluss. „Gab es nicht eine Formel zur Berechnung der Wahrscheinlichkeit von Leben und Intelligenz im Universum? Die sogenannte Drake-Gleichung, wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht?“


„Die Drake-Gleichung! Richtig, ihre Erinnerung täuscht sie nicht. Ich wäre darauf noch zu sprechen gekommen. Und sie haben Recht, ich sollte unsere Diskussion nicht monopolisieren. Deshalb meine Frage an alle: Wer kann uns etwas Genaueres über die Drake-Gleichung sagen?“


Eine etwas schüchterne Studentin meldete sich nach einer kleinen Pause. Müller kannte sie gut. Sie war eine seiner begabtesten Schülerinnen, die aber in der Regel eine Ermutigung brauchte, bevor sie es wagte, sich zu einer Frage zu äußern.


„Es handelt sich um Frank Drake, der eine Zeitlang das SETI-Institut in Kalifornien leitete. Die Gleichung kenne ich nicht auswendig, aber sie ist eigentlich nicht sehr kompliziert, lediglich eine Aufzählung von Faktoren, die erfüllt sein müssen, damit eine der menschlichen Zivilisation vergleichbare Kultur in unserem Universum entstehen kann: Planet in einer habitablen Zone, Vorhandensein von Wasser, ausreichend Kohlenstoff und andere zur Entstehung des Lebens erforderlichen Elemente, Achsneigung des Planeten, Eisenkern und folglich ein Magnetfeld.“


„Sehr gut, Eliane, gute Beschreibung! Die Gleichung ist in der Tat auf den ersten Blick relativ übersichtlich, aber wie so oft in der modernen Physik steckt der Teufel in der Festlegung der verschiedenen Faktoren.“


Müller schrieb eine Gleichung an die Tafel:
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„Ihr braucht euch die meisten Faktoren dieser Gleichung nicht zu merken“, fuhr Müller fort. „Interessant sind für uns lediglich der Faktor nₑ sowie das große L am Schluss. Das Zeichen nₑ steht für die Anzahl der Planeten in der sogenannten habitablen Zone. Wann man von einer habitablen Zone sprechen kann, konnte auch Drake nur mutmaßen. Wie Eliane bereits sagte, nannte er objektive und nachweisbare Kriterien, wie Entfernung von der Sonne, Oberflächentemperatur, Größe und Beschaffenheit des Planeten, Vorhandensein von Wasser in ausreichender Menge, Atmosphäre. Alle Unsicherheiten, welche mit der Definition von nₑ verknüpft sind, zeigen die Relativität dieser Gleichung: Vielleicht gibt es ja Faktoren für die Bewohnbarkeit eines Planeten, die wir bisher noch überhaupt nicht richtig verstanden haben. Außerdem gibt es Bereiche in der Milchstraße, die Entwicklungen wie in unserem Sonnensystem gar nicht zulassen. Je näher wir uns zum Zentrum der Galaxis bewegen, umso intensiver wird die harte kosmische Strahlung. Je weiter wir uns im intergalaktischen Raum befinden, umso geringer werden die Dichte der Materie und damit die Wahrscheinlichkeit, dass sich mit unserem Sonnensystem vergleichbare Himmelskörper bilden. Die Diskussion zu Beginn unseres Jahrhunderts über die Gründe für die Klimaerwärmung und deren Folge für die Ökosphäre sind ein gutes Beispiel für diese Unwägbarkeiten. Eins jedenfalls ist gewiss: der Faktor nₑ ist auch heute noch nicht in Granit gemeißelt.


Der Faktor L in Drakes Gleichung bestimmt die Länge des Zeitraums, in der eine technische Zivilisation seiner Meinung nach existieren könnte. Als Leiter des SETI-Projekts war Drake Optimist und ging von einer Zeitdauer von mehreren Millionen Jahren aus. Denn je länger eine solche Zivilisation existiert, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich ihre Existenz mit der Unsrigen überschneidet. Die meisten Wissenschaftler sind heute davon überzeugt, dass Drake in seiner Prognose falsch lag und dass seine Gleichung einer genaueren Prüfung nicht standhält. Je nachdem, wie man die Parameter verändert – und das ist jederzeit möglich, weil die Kernaussagen auf fragwürdigen Schätzwerten beruhen – kann man jedes gewünschte Ergebnis erzeugen.


Nehmen wir einmal als Beispiel unsere Erde: Die technische Fähigkeit, durch elektromagnetische Signale mit dem Kosmos in Verbindung zu treten, gibt es bei uns erst seit nicht einmal 200 Jahren. In Anbetracht der Gefahren, der unsere Zivilisation in diesem Zeitraum ausgesetzt war, rechne ich nicht damit, dass der Faktor L von langer Dauer sein kann: An einem globalen Atomkrieg sind wir schon mehrmals knapp vorbeigeschrammt. Was mit der Welt passieren könnte, wenn wir uns erst einmal den Zugang zur Dunklen Energie erschlossen haben, wage ich mir gar nicht auszudenken. Diese Energie ist unglaublich groß, viel größer als die Energie aus der Kernfusion. In den Händen eines verantwortungslosen Diktators mit Sicherheit das Ende unserer Zivilisation.


Aber wir brauchen nicht so weit in die Zukunft schauen: Der unverantwortliche Umgang mit unserer Umwelt wird schon bald zur Vernichtung der menschlichen Spezies führen. Außerdem ist die Erde immer wieder von großen Katastrophen heimgesucht worden, die sich – wie in kosmischen Maßstäben erst vor kurzem die EMP-Katastrophe – jederzeit wiederholen können. Denkt an Naturereignisse, wie sie die Fantasie von Hollywood in zahllosen Produktionen beschäftigt haben: Ausbruch von Super-Vulkanen, Meteoriten-Einschläge, Eiszeiten, Sonneneruptionen, gigantische Erdbeben, Tsunamis und so weiter. Realistisch erscheint es mir deshalb, den Faktor L niedrig anzusetzen, in der Größenordnung von maximal tausend oder zweitausend Jahren. Nach diesem Zeitraum hat sich eine auf Technik spezialisierte Zivilisation wahrscheinlich entweder selbst vernichtet oder sie wurde durch eine Naturkatastrophe in eine technologiefeindliche Zeit zurückversetzt.


Fazit: Unsere Zivilisation ist extrem verwundbar, trotz oder gerade wegen unserer Spitzentechnologie. Und was uns geschehen kann, geschieht wahrscheinlich im Universum bei jeder Zivilisation auf unserem technischen Niveau. Für die Menschen sind das düstere Perspektiven, nicht aber für den Planeten Erde. Für ihn wirkten diese Katastrophen wie ein Paradigmenwechsel: Jede Katastrophe löste eine neue Entwicklung aus. Man kann sagen, dass die Katastrophen den Menschen überhaupt erst möglich gemacht haben. Vielleicht wird die nächste Katastrophe einen Sprung der Evolution zu einem Wesen bewirken, dessen Fähigkeiten weit über der des Menschen liegen. Das wäre die optimistische Variante, die sich aus der Tatsache ableiten lässt, dass die Menschheit ein geradezu unverschämtes Glück hatte, überhaupt zu entstehen.“


Arme flogen in die Höhe und es kam zu einer langen und kontroversen Debatte. Einige Studenten kritisierten Müllers Kulturpessimismus, andere rieben sich an der wissenschaftlichen Methodik seiner Schlussfolgerungen.


„Wie anders als durch grobe Abschätzung einiger Parameter kann man zu belastbaren Prognosen über die Zukunft kommen?“ fragte ein Student.


„Wer sagt eigentlich, dass die Entwicklung von Intelligenz in unserem Universum auf Bedingungen angewiesen sind, wie sie auf der Erde bestehen?“ war eine andere Frage.


„Wie stehen sie zum Phänomen der UFOs? Sind sie nicht ein Beweis dafür, dass es bereits Kontakte zu außerirdischen Kontakten gegeben hat?“


„Warum muss unsere Zivilisation unvermeidbar in einer Katastrophe enden?“ fragte die schüchterne Eliane. „Könnte man sich nicht auch ein anderes Szenario denken: Zum Beispiel dass die Menschheit ein Stadium der Entwicklung und der Einsicht erreicht, in der sie in Harmonie mit ihrer Umwelt und dem Universum lebt?“


Einige Studenten grinsten breit. „Typisch weibliche Betrachtungsweise“ und ähnlich unqualifizierte Kommentare schwirrten durch den Raum. Professor Müller lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück. Seine Studenten waren jetzt hellwach und beteiligten sich engagiert an der Diskussion. Jeder hatte eine eigene Meinung und wollte sich äußern. Das war der Zeitpunkt, in dem sich Müller gewöhnlich aus der Diskussion zurückzog und den Studenten das Spielfeld überließ. Vergleichbar mit jemanden, der einen Stein ins Wasser wirft und dann beobachtet, wie sich die Wellen kreisrund verteilen.


Erst als sich die jungen Wissenschaftler am Gödelschen Unvollständigkeitssatz und dessen Einfluss auf den Positivismus von Ernst Mach festhakten, hielt der Professor den Augenblick für gekommen, die Aussprache wieder in geordnete Bahnen zu lenken:


„Halten wir doch Folgendes fest“, unterbrach er das Stimmengewirr. „Unser Ausgangspunkt war die Frage nach der Entwicklung von Intelligenz im Universum. Eine überwältigend große Zahl von Wissenschaftlern geht davon aus, dass wir kein Einzelfall sind, sondern dass es auch andere Planeten geben muss, welche die Bedingungen für die Entwicklung intelligenten Lebens erfüllen. Aber danach gehen die Meinungen weit auseinander: Eine Gruppe vertritt die Auffassung, dass das Universum nur so von Leben wimmelt und dass sich das Leben durch Asteroiden oder Kometen in den Galaxien verbreitet hat. Das sind die Jünger der Drake-Gleichung. Sie horchen den Kosmos nach Manifestationen einer außerirdischen Intelligenz ab, waren bisher aber noch nicht fündig.


Eine ebenfalls nicht gerade kleine Gruppe von Astrophysikern geht davon aus, dass außer auf der Erde intelligente, technische Zivilisationen zwar existieren könnten, aber dass deren Entwicklungen von Rahmenbedingungen abhängen, die man nur extrem selten im Universum antrifft. Danach sind die Menschen der Erde eine Spezies, die in der Lotterie der Evolution das große Los gezogen hat. Auch ich zähle mich zu dieser Gruppe von Forschern. Ich gehe sogar einen Schritt weiter: Die Tatsache, dass es trotz intensiver Bemühungen bisher noch nicht gelungen ist, Lebenszeichen anderer Zivilisationen zu entdecken, dürfte daran liegen, dass diese Zivilisationen, falls sie überhaupt existieren, extrem instabil sind und zur Selbstzerstörung neigen.


Eine andere Frage ist, ob sich Intelligenz nur im Rahmen einer technischen Zivilisation auf Kohlenstoffbasis entwickelt oder ob man sich vorstellen kann, dass auch völlig andere physikalische und chemische Gegebenheiten im Universum Intelligenz erzeugen können. Fred Hoyle, ein bekannter britischer Astronom, hat in den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts einen Zukunftsroman geschrieben, in dem das Sonnensystem Besuch von einer kosmischen Wolke erhält, in der sich durch eine besondere Anordnung organischer Moleküle Intelligenz entwickelt hatte. Wenn mich meine Erinnerung nicht im Stich lässt, trug das Buch den Titel ‚Die schwarze Wolke‘. Diese Wolke bewegte sich zwischen den Sternen auf der Suche nach Energie. Bei ihrem Rendezvous mit unserer Sonne hätte sie fast die menschliche Zivilisation vernichtet, weil sie das Sonnenlicht absorbierte und die Erde Gefahr lief, den Kältetod zu sterben. Man stellte schließlich über Radiowellen Kontakt zu ihr her und erklärte ihr die Lage. Sie entschuldigte sich bei den Astronomen der Erde für ihr der Menschheit abträgliches Verhalten und entfernte sich aus dem Sonnensystem. Hoyle war alles andere als ein Dummkopf. Seine Geschichte war nach Meinung mancher seiner Kollegen keineswegs ein Hirngespinst, aber wohl doch ein wenig weit hergeholt.


Ein Wort zur Frage nach der Existenz der UFOs. Ich gebe zu: ich kann meine Skepsis nicht verbergen, muss jedoch anerkennen, dass sich einige der beobachteten Phänomene nur schlecht mit unserer Vorstellung von der Welt erklären lassen. Aber können wir ausschließen, dass es sich hier möglicherweise um Phänomene handelt, die weniger auf Außerirdische als vielmehr auf Geisteskräfte hier bei uns auf der Erde zurückzuführen sind, von denen wir zwar ständig sprechen, die allerdings mehr in der Welt des Glaubens als in der Welt des Wissens angesiedelt sind? Vielleicht will uns irgendjemand auf unserer Erde zum Narren halten und gaukelt uns Trugbilder vor, die wir dann als Manifestation außerirdischer Existenz interpretieren.


Denken sie auch an die Vorstellung vieler Esoteriker, die dem Planeten Erde eine Wesenheit andichten. In Anlehnung an die griechische Mythologie trägt sie den Namen Gaia. Die Erde als ein beseelter Organismus mit einer besonderen Form von Intelligenz? In den Augen der Anhänger dieser Theorie wird dem Ökosystem der Erde eine teleologische Bedeutung beigemessen. Damit erklärt man, warum unser Planet so nahtlos auf die Bedingungen für die Entwicklung von Intelligenz reagiert und sich immer wieder bemüht, die für den Fortbestand des Lebens erforderlichen Bedingungen einzuhalten. Allerdings gerät bei dieser Theorie so einiges durcheinander. Die sogenannte Gaia Hypothese war der keineswegs abwegige Versuch einiger Wissenschaftler, das so unglaublich präzise Zusammenspiel der einzelnen Komponenten der Erde als einen Mechanismus zu begreifen, der nicht nur Leben auf der Erde ermöglicht, sondern dieses sogar erschafft. Davon eine quasi-göttliche Wesenheit abzuleiten und Gaia als Göttin zu verehren, war dann eher ein Einfall der Urmenschen, der von der Hippiebewegung des letzten Jahrhunderts wieder aufgegriffen wurde.“


„Sehr wissenschaftlich klingt das aber nicht, was sie uns jetzt erzählen“, reagierte ein frustrierter Student.


Müller lachte. „Das habe ich auch nicht behauptet und alles, was ich jetzt gesagt habe, ist vom wissenschaftlichen Standpunkt her gesehen in der Tat fragwürdig. Allerdings möchte ich ihren unerschütterlichen Glauben an die Vernunft ein wenig in Frage stellen. Die Wissenschaft hält nicht immer plausible Erklärungen für die Phänomene des Kosmos bereit. Hätte Newton geglaubt, was Einstein mit seiner Relativitätstheorie herausgefunden hat? Vielleicht hätte er die Relativitätstheorie für Okkultismus gehalten, zumal er doch selbst dem Studium der mittelalterlichen Alchemie verfallen war, wie man erst nach seinem Tod feststellen musste. Und hatte Einstein nicht die größten Schwierigkeiten, Heisenbergs Unschärferelation und die Kopenhagener Deutung für die Phänomene der Quantenmechanik zu akzeptieren? Oder nehmen wir lediglich ein einfaches Beispiel aus unserem täglichen Leben: Ihr könntet euch problemlos auf unserer Erde in alle Richtungen bewegen. Nie würdet ihr an eine Grenze stoßen und als logisch denkende Individuen messerscharf die Schlussfolgerung ziehen, dass diese Welt, die in Wirklichkeit eine Kugel ist, unendlich sei. Dabei habt ihr lediglich den Begriff der Unendlichkeit mit dem Begriff der Grenzenlosigkeit verwechselt, oder als zweidimensionale Wesen nie eine dritte Raumdimension gekannt. Es passiert halt häufig, dass uns scheinbar logische Schlussfolgerungen unterlaufen, und erst nach genauerem Hinschauen erkennen wir, dass die Wirklichkeit anders aussieht.


In diesem Zusammenhang ein letztes Wort zu Gödel und der von ihm beeinflussten Debatte über das Wesen der Wahrheit: Kurt Gödel war nicht nur ein bedeutender Mathematiker, der wichtige Probleme der Informatik durch die Einführung von Begriffen wie ‚möglich‘ und ‚wahrscheinlich' in die Computersprache löste, sondern er war auch berühmt wegen seines Interesses an parapsychologischen Phänomenen. Gödel, Gegner des Positivismus und ein Anhänger von Aristoteles hat mit ein paar dürren Sätzen unser Verständnis vom Universum revolutioniert. Ein Zitat von ihm passt sehr gut zu unserer Diskussion. Gödel war davon überzeugt, dass es in der physikalischen Welt eine Vielzahl abstrakter Begriffe gibt, die dem Menschen nur durch Intuition zugänglich sind. Er hat sich darüber gewundert, dass die Wissenschaft des 20. Jahrhunderts zwar Elementarteilchen, nicht aber die Potentiale elementarer psychischer Faktoren erforscht hat. Gödel war davon überzeugt, dass sich Mathematik und Intuition nicht widersprechen. Ernst Mach war allerdings in diesem Punkt vehement anderer Meinung. Er vertrat die Auffassung, dass sich jede sinnvolle Frage durch empirische Beobachtung des ‚positiv Gegebenen‘ entscheidet. Alles Übrige sei Metaphysik.


Auch meine Intuition sagt mir, dass trotz der riesigen Fortschritte, welche Kosmologie, Astrophysik und Mathematik in den Jahrzehnten vor der EMP-Katastrophe gemacht haben, das Universum noch viele Überraschungen für uns bereithält, die wir aus heutiger Sicht als unmöglich bezeichnen würden. Für Gödel, den Meister der Logik, war Intuition ein wichtiger, ja mathematisch beweisbarer Faktor. Ich empfehle euch allen ein sorgfältiges Studium seines Unvollständigkeitssatzes. Er spielt in der Kosmologie eine wichtige Rolle.“


Die Diskussion wogte hin und her und endete wie so häufig ohne Einigung oder eine brauchbare Schlussfolgerung. Aber Müller war keineswegs unzufrieden. Er bedauerte nur, dass es ihm nicht erlaubt war, seinen Studenten von seiner eigenen Erfahrungen mit einer Begegnung der ‚Dritten Art‘, wie er seine Begegnung mit Jamir in selbstironischer Distanz bezeichnete, zu berichten. Immerhin hatte ihm die Debatte geholfen, seinen Glauben an die Wahrscheinlichkeit dessen, was Noa und Jamir ihm gesagt hatten, zu festigen.


„Lebhafte Diskussion heute“, sagte er im Hinausgehen zu seinem Assistenten.


„In der Tat“, meinte dieser. „Ich hab mich allerdings die ganze Zeit gefragt, worauf sie eigentlich hinauswollten. Warum haben sie den Studenten nichts über ihre eigenen Erkenntnisse gesagt? Den Herrn Short aus Washington scheinen sie jedenfalls sehr zu beunruhigen.“


Müller schaute seinen Assistenten kritisch von der Seite an: „Ich halte den Brief für einen schlechten Scherz, vergleichbar mit dem Auftauchen der UFOs. Und was sie bei unserem Kontakt mit dem EELT mitbekommen haben, lieber Jacques, halten sie lieber unter Verschluss. Denken sie mal nach: Wenn wir hier in aller Öffentlichkeit behaupten, dass die Erde in absehbarer Zeit vernichtet wird, gefährden wir entweder unseren guten Ruf als Wissenschaftler, oder wir werden zur Verantwortung gezogen, wenn eine Panik ausbricht.“


Nach einer kleinen Pause fuhr der Professor fort: „Ich verstehe schon: Die Suche nach dem vagabundierenden Planeten scheint sie zu beschäftigen. Das gilt natürlich auch für mich. Sobald wir Genaueres wissen, müssen wir uns noch mal über Herrn Noas Theorie unterhalten. Bis dahin gilt das Gebot absoluter Verschwiegenheit, auch in ihrem eigenen Interesse!“


Eigentlich hatte der Assistent bisher nur wenig über Erebos und dessen Auswirkungen auf die Erde mitbekommen. Er hatte nach der Sitzung mit Noa und Jamir und deren Beobachtung des südlichen Sternhimmels verstanden, dass irgendetwas Ungewöhnliches und Gefährliches geschah und wie alle jungen Wissenschaftler war er begierig, mehr darüber zu erfahren. Professor Müllers Ermahnung, in dieser Angelegenheit absolutes Stillschweigen zu wahren, hatte seine Neugier vollends geweckt. Das war auch Müller klar, der wie Noa sehr bemüht war, die beunruhigenden Informationen möglichst unter dem Deckel zu halten.


Müller schätzte seinen Assistenten als absolut zuverlässigen und verschwiegen Mitarbeiter. Lemonniers Vater war französischer Ingenieur, der in Cadarache beim Bau des ITER-Reaktors mitgeholfen hatte. Irgendwann in den 40er Jahren wurde er als Experte für Metallurgie für einen Zeitraum von zwei Jahren an das Tokamak in Garching versetzt, im Rahmen der üblichen Austauschprogramme. Pierre Lemonnier, der damals frisch verheiratet war, hatte seine junge Frau Janine mit nach Garching genommen, wo sie eine Anstellung als Dolmetscherin fand. Das junge Paar wurde kurz nach dem Umzug von der EMP-Krise überrascht. Frau Lemonnier war schwanger und das Ehepaar beschloss, erst einmal in Deutschland zu bleiben, bis die Folgen der Krise abgeklungen waren. Aber die Krise dauerte an und die Lage verschlimmerte sich von Jahr zu Jahr. Die Lemonniers, die eine Altbau-Wohnung in Schwabing angemietet hatten, blieben zunächst in ihrer Wohnung, flohen dann aber vor den Freibanden nach Garching. Später kehrten sie wieder in ihre Wohnung zurück. In Garching wurde ihr erstes Kind geboren. Es folgten später noch zwei weitere Kinder. Müller arbeitete sehr gern mit Jacques zusammen, der hochbegabt und von besonders schneller Auffassungsgabe war. Außerdem war seine Schwester Laura eine bildhübsche, unverheiratete junge Frau. Müller, der nach außen immer den Eindruck der Unnahbarkeit kultivierte, träumte nachts gern von ihr.


„Um noch einmal auf den Brief von heute Morgen zurückzukommen“, versuchte Müller seinen Assistenten vom Thema Erebos abzulenken, „ich sollte mich möglichst bald mit Noa in Verbindung setzen. Eine Funkverbindung ist wahrscheinlich zu heikel, denn ich gehe davon aus, dass man uns abhört. Vielleicht sollte ich zunächst Jamir kontaktieren, mit irgendeiner unverfänglichen Frage, jetzt wo das elektronische Nachrichtensystem wieder zu funktionieren scheint. Der Junge ist unglaublich intelligent und das richtige Medium für einen Kontakt, wenn auch ich einmal in den Jargon der Esoteriker verfallen darf.“


Jacques Lemonnier lachte: „Herr Professor, ich erkenne sie fast nicht wieder. Sie haben sich seit dem Besuch von Noa wirklich bemerkenswert verändert. Auch in der Art, mit der sie heute mit ihren Studenten gesprochen haben. Die waren am Ende des Seminars alle ziemlich durcheinander. Was den Kontakt zu Jamir anbetrifft, so ist es wohl besser, wenn ich das selbst erledige. Es dürfte auffallen, wenn ein bekannter und viel beschäftigter Universitätsprofessor und Leiter des MPA einen Halbwüchsigen in Fragen der fachlichen Kompetenz konsultiert.“


„Sie haben wahrscheinlich Recht. Ich sollte mir alles noch einmal genau durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht gibt es bessere Lösungen.“


Aber dann kam alles anders und die Ereignisse überstürzten sich. Denn kaum hatte Müller sein Büro betreten, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Noa war am anderen Ende der Leitung: „Bist du es Boris?“ fragte er. In den regelmäßigen Kontakten der letzten Monate waren sich die beiden Männer sehr viel näher gekommen und pflegten inzwischen eine enge Freundschaft.


„Müller am Apparat! Gut, dass du anrufst, Alex. Muss wohl eine Gedankenübertragung gewesen sein. Ich wollte dich auch kontaktieren, aber du bist mir zuvorgekommen. Fang du zuerst an. Ich berichte dir dann über meine jüngsten Abenteuer.“


Noa lachte: „Ich bin gespannt! Der Grund für meinen Anruf ist schnell erklärt: Wir haben in dem Jahr seit meiner Reise nach Garching intensiv am Plan unserer Übersiedlung zum Neuen Planeten gearbeitet. Bisher habe ich mich mit Informationen zurückgehalten, um keine schlafende Hunde zu wecken. Aber jetzt ist es an der Zeit, diese Pläne zu verwirklichen. Ikkdra wird bald mit dem Bau seiner Sphären beginnen. Ich glaube wir sind uns einig, dass ich, trotz Jamirs Hilfestellung, diese Vielzahl von Aufgaben nicht allein bewältigen kann. Ich werde von jetzt an meine engsten Mitstreiter zu regelmäßigen Konferenzen zusammenbringen. Wie mit dir hatte ich mit jedem von ihnen bereits häufiger Kontakt und habe sie gelegentlich für Einzelaktionen eingesetzt. Alle sind über die Vorgänge um Erebos unterrichtet. Was ich jetzt brauche, sind regelmäßige Treffen dieser Gruppe, um mit euch über das weitere Vorgehen zu beraten und die Aufgaben zu verteilen.“


„Konferenzen?“ fragte Müller. „Wie soll denn das gehen? Seit deinem Besuch ist zwar viel geschehen und die Transportsituation hat sich verbessert. Reisen bleiben aber trotzdem mühsam.“


„Mach dir darüber keine Gedanken. Jamir hat eine Lösung für dieses Problem. Ich rufe alle Mitglieder meiner Gruppe jetzt an, weil ich in den nächsten Tagen nicht erreichbar bin. Aber in vier oder fünf Tagen bin ich von meiner Dienstreise zurück und dann können wir endlich wie geplant ein erstes Treffen durchführen.“


„Gibt es schon eine Tagesordnung?“


Noa lachte. „Es geht um ein höllisch heißes Thema und die Folgen von den zu erwartenden Verbrennungen.“


Jetzt musste auch Müller lachen: „Habe verstanden! Alles klar! Bevor du auflegst, hab‘ auch ich eine Frage: Kennst du einen amerikanischen Professor namens James Short? Ich habe heute eine elektronische Nachricht von ihm erhalten. Seltsame Geschichte: Plötzlich funktionierte das computergestützte Nachrichtenübermittlungssystem des Instituts wieder, nach 40 Jahren.“


„Sagtest du Short, James Short?“


„Ja, genau das ist sein Name.“


„Was war denn sein Anliegen?“


„Er warnte mich: Ich sollte mich von dir, einer besonders gefährlichen Person, fernhalten. Washington sei sehr besorgt über deine Aktivitäten. Sogar der amerikanische Präsident sei bereit, erforderlichenfalls Maßnahmen zu ergreifen, was immer das heißen mag. Der Brief ist etwas konfus, so gar nicht im Stil eines Universitätsprofessors.“


Die Leitung blieb einen Moment still.


„Bist du noch am Apparat, Alex?“ fragte Müller, plötzlich besorgt.


„Ja, ja! Ich bin noch in der Leitung. Ich kenne in der Tat einen James Short. Er hat mich vor kurzem zusammen mit einem Herrn Richardson besucht. Die beiden gaben sich als Unternehmer aus und erkundigten sich nach Fracking-Möglichkeiten und Gaslagern im Chiemgau.“


„Vielleicht ein Namensvetter“, meinte Müller. „Der Name Short ist ja in den USA durchaus gebräuchlich.“


„Hm … schon möglich“, entgegnete Noa. „Aber ich glaube nicht an einen Zufall. Die beiden Herren machten auf mich einen unseriösen Eindruck. Ich hielt sie für Agenten des amerikanischen Geheimdienstes. Jamir hat eine noch viel abenteuerlichere Erklärung. Mein dringender Rat: Halte dich von diesem Short fern und beantworte auf keinen Fall seinen Brief. Ich habe seit geraumer Zeit damit gerechnet, dass sich unsere Aktivität nicht auf unseren kleinen Kreis beschränken lässt und dass es noch andere Kräfte auf der Erde oder im Universum gibt, die gerne mitmischen wollen. Das erklärt auch meine extreme Vorsicht. Jamir hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass es geheimnisvolle Kräfte gibt, die unsere Pläne durchkreuzen wollen. Ich kenne nur noch nicht den Grund dafür und welche Absichten diese Männer in Wirklichkeit haben.“


„Vielleicht haben sie lediglich unsere Leitung angezapft und versuchen jetzt, uns unter Druck zu setzen, um sich selbst ins Spiel zu bringen.“


Noa reagierte nicht auf Müllers Erklärungsversuch. „Du wirst bald von mir hören“, war sein einziger Kommentar. Dann verabschiedete er sich etwas abrupt.


Lemonnier schaute seinen Professor fragend an: „Die Geschichte wird immer mysteriöser.“


Müller nickte. „Noa hat das Gespräch abgekürzt, weil er davon ausgeht, dass wir abgehört werden. Auch ich sollte mich vorsichtiger verhalten. Ich glaube, der Moment ist gekommen, an dem ich meinem Assistenten reinen Wein einschenken muss. Besser, lieber Jacques, sie wissen Bescheid, als sie zerbrechen sich weiter den Kopf. Am Ende plaudern sie zu viel aus und das gar nicht in der Absicht, mich zu verraten, sondern einfach, weil sie sich Sorgen machen und nicht wissen, was wirklich vorgeht.“


Müller erzählte nun alles, was er bisher von Noa und Jamir erfahren hatte. „Wenn Noa in seinem Telefonkontakt andeutete, es gehe bei seiner Konferenz um ein heißes Thema, dann meint er damit den Planeten Erebos. Die ‚zu erwartenden Verbrennungen‘ sind wahrscheinlich eine Anspielung auf den neuen Planeten Phönix. Phönix, der Vogel, der sich aus der Asche erhebt.“


Lemonnier nahm Müllers Beichte gelassener auf, als es der Professor befürchtet hatte. „Na ja“, meinte er trocken, „das erklärt so einiges. Aber glauben sie wirklich, was Noa gesagt hat?“


„Ich hatte starke Zweifel, die ich auch jetzt noch nicht völlig abgelegt habe, aber insbesondere nach meinen Gesprächen mit Jamir bin ich ziemlich sicher, dass Noa nichts erfunden hat. Die Existenz von Erebos hat sich inzwischen weitgehend bestätigt, nur kennen wir noch nicht dessen genaue Bahn. Und jetzt dieser seltsame Brief von Short. Die Dinge fangen an, sich zuzuspitzen!“


Bei Jacques Lemonnier regten sich Neugier und Abenteuerlust: „Noa meint, wir sollten uns bei Kontakten mit Short zurückhalten. Ich glaube eher, dass sie den Brief beantworten sollten. Vielleicht gibt uns das die Möglichkeit, mehr über diesen ominösen Mann in Erfahrung zu bringen.


Müller nickte zustimmend. „Wir können den Brief unmöglich unbeantwortet lassen. Nichts zu tun, wäre wahrscheinlich viel gefährlicher. Steht auf dem Brief von Short eine elektronische Adresse?“


„Ja, in der Tat! Das zu überprüfen war meine erste Reaktion“, erwiderte Lemonnier eifrig. „Die Kontaktaufnahme ist wirklich bemerkenswert. Sie bedeutet, dass wir wieder mit einem Zentralcomputer als Dienstleister in Verbindung stehen. Aber die Adresse ist seltsam. Sieht aus wie eine komplizierte Kombination aus Zahlen, Buchstaben und Satzzeichen.“


„Ausgezeichnet. Eine Geheimadresse. Wir schreiben zunächst einmal die Antwort. Die Adresse fügen wir erst später ein.“ Auch den Professor hatte das Jagdfieber gepackt. „Setzen sie sich an den Computer und schreiben sie, aber bitte auf Deutsch:“ Er begann sein Diktat:


Sehr geehrter Herr Kollege,


Ihr Bezugsschreiben habe ich erhalten. Es hat hier an meinem Arbeitsplatz einiges Erstaunen ausgelöst und wir wissen nicht recht, was wir mit ihm anfangen sollen. Zunächst einmal fragen wir uns, wie es möglich sein konnte, dass Sie meinen Computer ausfindig machen und ihn an ihren Server anschließen konnten. Diese überraschende Kontaktaufnahme ist aus meiner Sicht eine erstaunliche Einmischung in meine Privatsphäre. Ich möchte Sie dringend bitten, künftige Korrespondenz an meine Dienstadresse beim Max-Planck-Institut für Astrophysik in Garching zu richten.


Ihre Vorwürfe bezüglich des Besuchs des Herrn Vizepräsidenten des Chiemgaubundes im MPA kann ich im Übrigen nicht nachvollziehen. Herr Noa bat um technisch-wissenschaftliche Auskünfte über einen atomaren Störfall in einem benachbarten Kernkraftwerk. Wir sehen hier keine Gründe, diese Auskünfte zu verweigern oder den Kontakt mit Herrn Noa abzubrechen!


Hochachtungsvoll


Prof. Dr. Boris Müller, Leitender Direktor des MPA, Garching


Müller beugte sich über Lemonnier und las den Brief noch einmal durch. Er konnte keinen Fehler entdecken und wollte bereits seinen Assistent anweisen, die Adresse einzutragen, als der Text des Briefes plötzlich vom Bildschirm verschwand.


Dann erschien wie von Zauberhand auf dem Computer ein Text in dicken roten Buchstaben, ebenfalls in deutscher Sprache:


Verdammt, Müller!


erzähl mir keinen Scheiß!!! Du weißt genau, worüber wir hier sprechen. Entweder du folgst meinen Anweisungen oder du warst die längste Zeit Direktor deines unbedeutenden Instituts! Dein Ferngespräch mit Noa ist hier nicht unbemerkt geblieben. Für wie blöd hältst du uns eigentlich? Wir können auch einen ganz anderen Ton anschlagen. Wir verfügen über ausreichend Massenvernichtungswaffen!


Letzte Warnung!!!


James Short


Müller war bleich geworden und sein Assistent wusste nicht, ob aus Wut oder Sorge.


„Das haut einen um“, sagte Lemonnier. „Vielleicht hätten wir doch auf Noa hören sollen.“


„Ja, vielleicht“, nickte Müller. „Auf der anderen Seite wissen wir jetzt eine Menge mehr: Unser Computer wird von einer feindlichen Macht nicht nur überwacht, sondern durch einen Trojaner sogar dreist manipuliert. Short ist mit Sicherheit kein Physikprofessor der Georgetown-Universität. Seine Sprache ist die eines Bandenführers oder Verbrechers. Seine Drohung mit dem Einsatz von Massenvernichtungswaffen beweist, dass der Briefschreiber nicht in der Lage ist, Situationen realistisch einzuschätzen. Er hält uns für geistig beschränkt. Das bedeutet, dass er uns unterschätzt. Solche Menschen begehen in der Regel Fehler, ein Vorteil, den wir nutzen sollten. Noa hatte Recht: wir sind mit einer uns noch nicht bekannten Macht konfrontiert, die uns unter Druck setzen möchte. Wir sind also gut beraten, wachsam zu sein und uns nur vorsichtig zu bewegen. Angesichts der geistigen Beschränktheit von Mister Short ist Intelligenz unsere beste Waffe. Wer könnte dieser seltsame Herr Short sein? Ein Geheimagent? Ein ultrareicher Amerikaner, der in Anbetracht einer bevorstehenden Katastrophe versucht, seine Haut zu retten? Der Vertreter einer bösartigen kosmischen Macht, der das Geheimnis um Erebos kennt und die Menschheit verwirren will, um uns zu vernichten? Heute werden wir auf diese Fragen noch keine Antworten geben können. Aber wir sind gewarnt und gut beraten, in alle Himmelsrichtungen Ausschau zu halten, um unseren Angreifer rechtzeitig zu erkennen.“


Lemonnier schaute den Professor ratlos an: „Ich bin von ihrer Entschlossenheit beeindruckt, Herr Professor“, meinte er schließlich. „Aber ich kann mir auf die Ereignisse nicht den geringsten Reim machen. Diese seltsame Drohung mit Massenvernichtungswaffen. Vielleicht meint Short nicht den Einsatz nuklearer Sprengkörper, sondern den Einsatz biologischer oder chemischer Waffen. Vielleicht will er uns mit Plutonium oder Polonium vergiften. Wir sollten rasch einen Weg finden, um uns möglichst diskret mit Jamir in Verbindung zu setzen. Und zwar in einer Form, die Herr Short und seine Bande weder erkennen noch kontrollieren können.“


„Genau“, erwiderte Müller, jetzt wieder zuversichtlich. „Und ich weiß auch schon, wie wir verfahren müssen. Von jetzt ab werden wir beide als ein verschworenes Team arbeiten. Ich habe sie ins Vertrauen gezogen und muss mich jetzt hundertprozentig auf sie verlassen, lieber Lemonnier! Wir müssen alles tun, um das Rätsel zu lösen und Herrn Short ein Schnippchen zu schlagen.“




4. Weltraumtourismus virtuell


In Mooshappen überschlugen sich die Ereignisse. Jamir drängte seinen Vater, den Abstecher zum Planeten Phönix nicht weiter aufzuschieben.


„Alles ist vorbereitet, wir sollten uns auf den Weg machen“, sagte der Junge.


„Zwei Tage Abwesenheit und danach einen Tag Kopfschmerzen. Und das in einer Zeit, in der ich so viel erledige sollte. Außerdem muss ich erst noch mit Petra sprechen und ihr mehr als bisher erzählen.“ Man merkte Noa an, dass ihm der Gedanke dieser virtuellen Reise nicht behagte.


„Das hättest du längst tun müssen“, entgegnete Jamir vorwurfsvoll.


Noa begab sich ins Wohnzimmer. Petra saß am Spinnrad, während Gaia Wolle zu einem festen Knäul wickelte.


„Ich muss mit euch beiden sprechen“, sagte Noa verlegen. Dann gab er sich einen Ruck und erzählte die lange Geschichte über Erebos und Phönix.


Gaia zeigte keinerlei Anzeichen von Erstaunen. Petra dagegen wurde kreidebleich. Nach zahllosen eher belanglos erscheinenden Bemerkungen von Noa und den Gesprächen über das Geheimnis des Ursprungs von Jamir, Ikkdra und Gaia hatte sie sich an den Gedanken des Kontakts mit nichtmenschlichen Fremden aus dem All gewöhnt. Aber die Gefahr für das Schicksal der Erde, die von Erebos ausging, war neu und erschreckend zugleich. Instinktiv wehrte sie sich gegen die Vorstellung, die Erde könnte einfach von heute auf morgen verschwinden. Noch schlimmer erschien ihr die Perspektive, die Heimat zu verlassen und auf einen neuen, wilden Planeten umzusiedeln. Aber statt zu protestieren schaute sie Noa nur entsetzt an. Das, was Noa so sachlich, fast emotionslos vortrug, hatte ihr schlicht die Sprache verschlagen.


„Ikkdra hat mir angeboten, Phönix einen virtuellen Besuch abzustatten“, beendete Noa seinen Bericht. „Jamir wird mich begleiten. Unsere außerirdischen Gäste müssen mich in Trance zu versetzen, um meinen Geist auf die Reise zu schicken. Ich werde zwei Tage lang bewusstlos auf meinem Bett liegen. Eure Aufgabe wird es sein, mich von Zeit zu Zeit ein wenig zu bewegen, vielleicht in Form einer leichten Massage und mir etwas zu trinken zu geben. Mein Metabolismus befindet sich in totaler Ruheposition. Ihr braucht euch also keine Sorgen zu machen, wenn ich mich nicht rege.“


„Ist das wirklich notwendig?“ fragte Petra, die endlich ihre Fassung wiedergefunden hatte. „Ich habe schreckliche Angst um dich! Vergiss bitte nicht, dass du Vater geworden bist.“


Petras Worte ließen Noa nicht gleichgültig. Er dachte an seinen Sohn, der jetzt schon drei Monate alt war.


Jamir, der Petras Besorgnis vorausgesehen hatte, schaltete sich ein: „Virtuelle Reisen durchs Universum sind für uns fast Routine. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Petra!“


Auch Noa versuchte, Petra zu beruhigen: „Dieser Besuch ist sehr wichtig. Wir müssen unseren Umzug, wenn er überhaupt stattfinden soll, sorgfältig vorbereiten und eine Vorstellung von der Topographie des Planeten entwickeln, um auf mögliche Überraschungen und Gefahren vorbereitet zu sein.“


Petra weinte. „Ich kann und will dich nicht aufhalten“, meinte sie schließlich. „Du hast eine Aufgabe, welche du erfüllen musst und die auch ich respektiere. Schließlich geht es um das Überleben des Menschen im Kosmos. Aber zum ersten Mal habe ich wirklich Angst und spüre den Herzschlag des Schicksals. Die Zerstörung unserer Welt rückt jeden Tag näher.“


Es gab noch ein paar Dinge zu erledigen und Noa gab allen die notwendigen Anweisungen. Petra bemühte sich, ein leckeres Abendessen zuzubereiten. Noa öffnete eine Flasche Rotwein und versuchte, die gedrückte Stimmung am Tisch aufzulockern.


„Ich bin natürlich auch nervös“, bekannte er. „Schließlich geht es darum, einen neuen Planeten für die Menschheit in Besitz zu nehmen. Ein bisschen fühle ich mich wie Columbus vor der Entdeckung Amerikas.“


„Ein schlechter Vergleich“, meinte Petra. „Wenn ich an das Unheil denke, welches die Spanier auf dem neuentdeckten Kontinent angerichtet haben.“


„Gut dass Ramos das nicht hört“, meinte Gaia schnippisch. „Der ist sicher heute Abend mit Else beim Schuhplatteln in Gstadt.“


„Schuhplatteln?“ kommentierte Jamir mit seinem besonderen Sinn für Humor. „Ich nehme an, die beiden prüfen zurzeit die Elastizität unserer Heuballen.“


„Du sollst dich nicht in private Angelegenheiten einmischen, die dich nichts angehen“, wies Noa seinen Adoptivsohn zurecht.


„Ich mische mich doch gar nicht ein“, verteidigte sich Jamir. „Das war wirklich bloß eine Vermutung, keine Gewissheit.“


„Vermutung? Dass ich nicht lache!“ knurrte Noa.


„Jamir, du weißt einfach zu viel“, bemerkte Petra jetzt in etwas besserer Laune. „Leute, die zu viel wissen, leben in der Regel nicht lang. Jedenfalls gilt das für uns Menschen. Bei den Kindern des Kosmos mögen andere Regeln gelten.“


Später am Abend zogen sich Jamir und Noa in das Gästezimmer zurück, in dem Petra bereits zwei bequeme Liegen bereitgestellt hatte.


„Dann wollen wir mal!“ meinte Noa und es klang resigniert.


Jamir stand neben ihm und tastete nach seiner Hand.


„Warum legst du dich nicht hin?“, fragte ihn Noa.


„Das brauche ich nicht. Ich brauche auch keine Trance, um bei dir zu bleiben.“


Das letzte Wort hörte Noa bereits nicht mehr. Das Bett, das Zimmer, der Hof: Alles war plötzlich verschwunden. Ein Übergang von atemberaubender Geschwindigkeit. Eben noch in Mooshappen, schwebte er nun im beängstigend dunklen Weltraum, unter sich eine gewaltige Kugel, hell erleuchtet im gleißenden Licht einer Sonne, die an einem schwarzen Himmel hinter seinem Rücken stand. Es war ein überwältigender Anblick. Noa sah auf dem Planeten Wolken in unterschiedlichster Formation, weiß wie frischgefallener Schnee. Er erkannte blendend weiße Polkappen und riesige Wasserflächen in unterschiedlichsten Schattierungen von blauer Farbe. Darin Kontinente und Inseln, in grün-grauem und braunen Kontrast zum tiefen Blau des Meeres.


Er konnte Jamirs Nähe spüren, aber ihn nicht sehen. Das also ist Phönix, dachte er und Jamir antwortete telepathisch, so als habe Noa laut gesprochen: „Die neue Heimat der Menschen. Wir wollen sie zunächst ein paarmal umkreisen, aus dieser Entfernung, damit du einen ersten Eindruck bekommst.“


„Wann warst du das letzte Mal auf Phönix?“


„Wenn du damit meine physische Präsenz in einer anderen Erscheinungsform meinst, dann ist das schon ein paar tausend Jahre her. Virtuell dagegen war ich schon häufiger hier.“


Noa schätzte, dass sie in etwa tausend Kilometer Höhe über dem Planeten im luftleeren Raum schwebten. Wie von Jamir angekündigt, nahm er jetzt Geschwindigkeit auf. In dieser Entfernung von der Oberfläche des Planeten konnte Noa die Beschleunigung kaum bemerken, aber Jamir bestätigte ihm, dass er sich wie ein Satellit mit einer Geschwindigkeit von nicht weniger als zwanzigtausend Stundenkilometer auf einer Kreisbahn bewegte. Aufmerksam schaute er hinunter auf den Planeten, prägte sich die Formen der einzelnen Kontinente ein, die an ihm vorbeizogen, bewunderte die großen Wolkenbänke und deren Wirbel.


Sie erreichten die Schattenseite des Planeten und sahen die Sonne langsam am bogenförmigen Horizont verschwinden. Dann tauchten sie wieder in die Schwärze des unendlichen Raums ein und konnten an der von ihrer Position aus oberen Polkappe den Kreis von grünlich leuchtenden Polarlichtern erkennen. Nun, da Noa der von der Sonne beschienene Teil des Planeten nicht mehr blendete, blitzen Sterne am schwarzen Firmament auf und überwältigten ihn mit ihrem Glanz.


Mehrfach umkreiste er den Planeten, Stunde um Stunde, gefesselt von der Aussicht auf das wechselnde Licht von Phönix.


Jamir meldete sich erneut: „ Möchtest du landen, Vater?“ „Gleich!“ entgegnete Noa. „Ich brauche noch eine noch bessere Übersicht über die Topographie.“


Kurze Zeit später bewegte sich Noa wie von Zauberhand geleitet in Richtung des Planeten und tauchte in dessen Atmosphäre ein, ohne den Luftwiderstand zu spüren. Seine Geschwindigkeit nahm weiter ab und er konnte die Bodenbeschaffenheit deutlich erkennen, wann immer die Wolkendecke aufriss. „Befinden wir uns jetzt in der gemäßigten Klimazone?“ fragte er Jamir.


„Ja“, bestätigte dieser. „Wir fliegen jetzt genau auf der Höhe des fünfundvierzigsten Grades nördlicher Breite, wenn man das System der Längen- und Breitengrade der Erde zugrunde legt.“


Eine Küstenlinie erschien und Noa befand sich wieder über einem Ozean. Er brauchte Stunden, um ihn zu überqueren, aber die Zeit schien in dem Zustand, in dem er sich befand, keine Rolle zu spielen.


„Vater, du kannst übrigens selbst Geschwindigkeit und Höhe bestimmen, mit der du dich über die Oberfläche bewegst. Du musst dir nur eine genaue Vorstellung von dem machen, was du willst.


Noa versuchte, durch konzentriertes Nachdenken die Bewegung seines virtuellen Körpers zu beeinflussen, und konnte in der Tat sofort Veränderungen feststellen. Er erhöhte die Geschwindigkeit und sie gingen tiefer, bis sie nur noch wenige Meter über den Wellen schwebten. Dann ließ sich Noa wieder in die Höhe treiben und blieb auf einem Niveau von etwa zweihundert Metern über der Wasseroberfläche. In raschem Flug bewegte er sich weiter in östlicher Richtung. Als Folge einer besonderen Eingebung sah er sich selbst aus einer gewissen Distanz, so angekleidet, wie er in Trance gefallen war, und wohl wissend, dass alles, was er sah, eine raffinierte Illusion darstellte. Er existierte, ja, aber nur als eine Projektion seines Verstandes. Eine Sinnestäuschung, unglaublich realistisch, weitaus konkreter als ein traumähnlicher Zustand.


Jamir, mit dieser Form der Reise durch Raum und Zeit sehr viel besser vertraut als sein Vater, hatte bisher darauf verzichtet, seinerseits ein Abbild seines Körpers zu erzeugen. Noa spürte seine Nähe, konnte ihn aber nicht lokalisieren. Hing das damit zusammen, dass Jamir in die Rolle eines menschlichen Kindes geschlüpft war, aber bei seinen virtuellen Reisen nur in seiner ursprünglichen Lebensform in Erscheinung treten konnte? War sein wirklicher Körper vielleicht so andersartig und für das menschliche Auge derart abstoßend, dass er ihn vor seinem Adoptivvater verbergen wollte?


Kaum ging Noa dieser Gedanke durch den Kopf, als Jamir in seiner vertrauten menschlichen Form sichtbar wurde.


„Vor dir kann man wirklich nichts geheim halten“, sagte Noa ohne jeden Anflug von Vorwurf. Nie war ihm die Gegenwart Jamirs wichtiger erschienen als jetzt in diesem erschreckend grenzenlosen, fremden Raum. Jamir: der Bote, der Vertraute, der Beschützer, das Wesen, das ihm auf fast alle Fragen eine passende Antwort gab.
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